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Für dich und für Laura, weil ihr so toll seid.
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Huiuiui, dankö
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Buch I


Vivica Priem & Sina Kloppmann


STERNENGLANZ


Im Bann des Diamanten


Roman




PROLOG


Durch die Regalreihen voller Bücher suchte sie nach einem ganz bestimmten Buch. Sie strich durch die Reihe B und suchte nach dem Titel, dann noch einmal nach dem Autor, aber es war nicht da. Frustriert kehrte sie zum Gang zurück und überlegte, in was für eine Abteilung, man es denn noch ordnen könnte. Sie ging auf den Ausgang zu.


Die Bücherei war leer bis auf einen alten Herrn und ein kleines Kind, das großäugig zu einer bunten Bilderbuchsammlung aufsah. Niemand beachtete sie, nicht einmal der Mann hinter der Theke, der eigentlich die Buchstempel verteilte, und jetzt vollkommen ungerührt Zeitung las. Für mehr Gäste war es viel zu heiß draußen. Hier drinnen war es zwar kühl und schattig, aber nach vier Tagen Regen und wolkenverhangenem Himmel, wollten sie alle wieder in die Sonne. Das Freibad würde überfüllt sein, aber niemals die Bibliothek.


Kurz vor dem Ausgang wandte sie sich nach rechts einer Tür zu, die in die Abteilung mit den absoluten Erwachsenenbüchern führte. Was für ein quatsch, das abzugrenzen, dachte sie. Kein Kind nimmt hier ein Buch aus dem Regal, die haben nicht einmal Bilder auf dem Cover.


Sie streckte die Hand nach dem Knauf an der filigranen Glastür aus, die zwischen zwei Regalen angebracht war. Es war wie in Harry Potter, als schleiche sie sich nachts in die Verbotene Abteilung. Nur dass sie dort hineindurfte. Sie dämpfte ihre Schritte sogar ein bisschen, als sie die Tür berührte – RUMS.


Mit lautem Geschepper war ihr die Tür entgegen gekommen und der Rahmen gegen ihren Kopf geknallt. Ihre Nase zwiebelte und auf ihrer Stirn pochte eine angehende Beule.


„Was zum Henker war das denn?!“, fluchte sie leise, als die Sternchen verschwunden waren. Diese Tür hatte sich gerade von selbst geöffnet. Verwundert sah sie hinter die Tür, vielleicht hatte sich der kleine Junge einen Spaß erlaubt? Nein, da war nichts. Langsam drehte sie sich um und sah das Unglaubliche.


Bücher flogen durch den Raum. Sie schwebten richtig durch die Bücherei, so als seien sie an unsichtbaren Fäden aufgehängt und würden gezogen. Sie machte einen Schritt nach vorn, um den Titel des Buches zu lesen, das gerade an ihr vorbei schwebte. Sie kannte es. Der Einband war schwarz und rot mit Flammen verziert und es ging um ein Mädchen, das in eine Parallelwelt geraten war.


Stirnrunzelnd ging sie weiter und da waren noch mehr Bücher, die sie kannte. Das Buch oben unter dem Dach dort hatte sie vor fünf Minuten noch in der Hand gehabt. Jedes Buch, das sie kannte, schwebte in der Luft.


Erschrocken drehte sie sich um und sah nach, ob die anderen etwas bemerkt hatten. Der Rezeptionist hatte die Nase in seiner Zeitschrift vergraben und bemerkte nicht, wie sich die oberste Zeitung aus seinem Stapel vor ihm löste und auch zu fliegen begann, diese Zeitung hatte sie heute Morgen zum Frühstück gelesen. Der alte Mann war damit beschäftigt, sich die Schuhe zu binden und brauchte dafür endlos lange. Nur das kleine Kind starrte die Bücher mit großen Augen an. Eines wanderte durch die Luft, keine dreißig Zentimeter vor seinem Gesicht vorbei und es folgte ihm mit staunendem Blick.


Ihr Magen wurde flau. Das war sie. Das Gefühl in ihrem Bauch sagte ihr, dass jedes einzelne Buch ihretwegen herumflog. Das war ihr Werk. Oder ein böser Traum. Aber es war sie, denn wieso sonst sollten plötzlich nur Bücher durch die Bücherei fliegen, die sie jemals berührt hatte. Alles rationale Denken in ihrem Kopf schaltete sich ab und die einzige Erklärung war irgendein seltsamer Zauber.


Aber das gab es doch gar nicht! Zauberei war Fiktion. In Filmen und Büchern konnten Leute zaubern, wie in dem Buch mit den Augen auf dem Cover zum Beispiel, aber doch nicht in der realen Welt!


Hals über Kopf ergriff das Mädchen die Flucht. Sie sah nicht, dass sich die Bücher auf schnellstem Wege wieder an ihren Platz zurückstellten und kaum war sie ein paar Schritte gerannt, glaubte sie schon daran, dass sie es sich eingebildet haben musste. So ein Unsinn! Niemand ließ Bücher schweben.


Aber der dumpfe Schmerz in ihrem Gesicht, dort wo die Tür sie getroffen hatte, erinnerte sie noch daran, dass zumindest das echt gewesen war. Gedankenverloren rieb sie sich die Nase und wartete darauf, dass die nächste Ampel grün wurde. Seltsames passierte in dieser Stadt. Seltsames mit ihr, seit sie hergezogen war. Von gruseligen Träumen bis zu schwebenden Büchern. Etwas stimmte nicht mit ihr.




NEUANFÄNGE


LISA


Die Sonne blieb echt heiß in diesem Jahr. Wir hatten Mitte September und sie verbrannte mir immer noch den Schädel. Am Anfang des Sommers war es noch ziemlich kalt gewesen. Irgendwie hatte sich die Hitze erst die letzten Wochen gepachtet. Ich hatte bis eben noch im Garten gesessen und vor mir hin gedöst, bis ich feststellen musste, dass meine Haut sich ganz schrumpelig und heiß anfühlte. Und ich hatte leichte Kopfschmerzen, wie ich feststellte, als ich die Kühle unseres Hauses betrat. Aber mit kohlrabenschwarzen Haaren durfte man sich eigentlich nicht über einen Sonnenstich wundern. Schwarz absorbierte bekanntlich das Sonnenlicht und mein Kopf brannte immer schneller als der von anderen Leuten um mich herum.


Ich sah auf die Uhr, die über der Küchentür hing. Es war schon fast halb eins. Meine Mutter sollte gleich mit meiner kleinen Schwester vom Kindergarten wiederkommen. Hach, der Wonneproppen war süß.


Sie hatte einen nimmersatten Bärenhunger und kein Nachtisch der Welt konnte ihn füllen. Mom meinte immer, ich wäre früher genauso gewesen, aber ich war vergleichsweise klein geblieben, dafür dass ich so viel gegessen haben sollte, und besonders stark war ich auch nicht.


Ich genoss ein wenig die Kühle im Haus und schloss die Terrassentür hinter mir.


Auf dem Kaminsims im Wohnzimmer stand eine ganze Fotocollage mit Familienfotos. Neben einigen anderen war darauf das schönste Foto aus meinem Lieblingsurlaub. Wir hatten damals ein paar wunderbare Wochen an der Ostsee verbracht, das Wetter hatte prima mitgespielt und an Unternehmungen hatte es auch nicht gefehlt. Aber das Allerbeste an diesem Urlaub waren die Zwillinge gewesen. Nachdem ich, damals dreizehn, halb nackt im Bikini von einem Baum vor unserer Ferienwohnung gefallen war und sie mich ausgelacht hatten, nachdem sie meine Schrammen verarztet hatten, musste ich mich einfach mit ihnen anfreunden.


Sie waren witzig, unternehmungslustig und die coolsten Jungs, die ich kannte. Das Bild auf dem Sims zeigte mich zwischen ihnen, wie wir Grimassen schnitten, hinter uns der endlose und leere Abendstrand mit weißen Sand und seichten Dünen. Wir waren am Abend vom Grillen der Eltern einfach ausgerissen und hatten eine Tour gemacht. Wir waren gelaufen und über den feinen Sand geklettert, bis Jordan schließlich seine Einmalkamera gezückt und Fotos geschossen hatte. Das Beste davon war dieses hier.


Neben uns dreien waren auch die Erwachsenen. Ich wusste genau, dass Paps dafür gesorgt hatte, dass das Bild dort hängen blieb. Er hatte eine dicke Fachsimpelfreundschaft mit dem Vater der beiden geschlossen und sie alle prompt mit darauf geklebt.


Ja, unsere Familien verstanden sich von groß zu klein ziemlich gut. Ich wusste sogar, dass meine Mutter und ihre Mutter sich manchmal ohne alle anderen irgendwo auf halber Strecke zwischen unseren Kleinstädten trafen, weil ihnen ihre Kinder auf den Kopf fielen.


Dumm war nur, dass sie dann natürlich die Zwillinge und mich nie mitkommen ließen. So sah ich sie nur, wenn wir uns in den Ferien besuchten. Okay, das hatten wir auch oft genug gemacht. Allerdings hatte ich sie seit fast drei Jahren trotzdem nicht mehr gesehen, weil sie jetzt studierten und leider immer irgendwas dazwischen kam. Das sollte sich aber ändern.


Wo ich so an Marco und Jordan dachte, fiel mir ein, dass ich seit gestern meine Mails nicht mehr gecheckt hatte. Ich erwartete von den beiden schon seit geraumer Zeit eine Nachricht und sie hatten immer noch nicht geschrieben.


Auf dem Weg in mein Zimmer stolperte ich über eine Kiste. Nicht dass das eine Kuriosität wäre, dass hier Kisten standen. Ich war in Aufbruchsstimmung. Mein halbes Zimmer hatte ich bereits ausgeräumt, die Kisten in Kategorien mit der Aufschrift Dachboden und Uni aufgeteilt. Ich war mir nicht einmal sicher, ob ich überhaupt noch mehr mitnehmen wollte.


Frisch nach meinem neunzehnten Geburtstag würde ich umziehen. In den Süden sollte es gehen. Die Universität dort hatte die besten Angebote für unorientierte Abiturienten wie mich, und meinen Antrag ohne große Nachfrage angenommen.


Also auf in die neue Stadt. Dort wo ich endlich meine Freunde wieder treffen würde. Die Jungs wohnten seit einer Weile dort, hatten eine Wohnung und einen Studienplatz an derselben Uni, an der auch ich mich beworben hatte. Da die Wahl meines Studiums auf diese Stadt gefallen war und wir regelmäßigen und guten E-Mail-Kontakt pflegten, hatte es sich angeboten, die Zwillinge um Hilfe bei der Wohnungssuche zu bitten. Bereitwillig hatten sie zugesagt und prompt nach meiner Rückantwort vom Campus für das nächste Semester auch schon etwas gefunden. Sie hatten versprochen, sich die Wohnung für mich anzusehen und mir dann Bescheid zu geben.


Für mich war es Fischen im Trüben, weil ich wirklich keine Ahnung hatte, wonach man sich eine richtige eigene Wohnung aussuchte. Ich hatte keine Wahl, als den Jungs zu vertrauen, denn der Weg von hier bis zu meinem Ziel war schon ein wenig weiter.


Ich öffnete mein Laptop, das auf der Kiste mit der Aufschrift Schreibtisch lag, und versuchte das Ding dazu zu bringen, das Internet zu öffnen. Ich und mein Computer waren Feinde, seit ich das Teil besaß. Aber es war ein Geschenk meines Vaters zum Geburtstag gewesen, deshalb hoffte ich irgendwie, dass ich mich noch bei Zeiten mit ihm anfreundete.


In meinem Zimmer standen nicht viele Sachen, die ich mitnehmen wollte. Neben der Kiste für den Schreibtisch und der mit meinen Büchern gab es nur noch Klamotten und Krimskrams, wobei die Krimskramskiste sich auf einen Schuhkarton beschränkte. Ich brauchte nie viel. Der Großteil würde in meinen kleinen VW Golf passen – naja, sofern niemand sonst noch mitfuhr und Dad den Rest in seinem kleinen Lieferwagen fuhr.


Ich hatte vier Mails. Drei waren Spam. Eine von Marco.


Hello Lisali,


Jordan der Depp hat mich allein gelassen bei deiner Wohnungsbesichtigung, weil mal wieder mit... na, ist ja Wurscht. Aber ich hoffe, dass du auch meinem alleinigen Urteil traust? Die Wohnung sieht klasse aus. Sogar besser als unsere. Wenn das nicht du wärst, würde ich glatt selber da einziehen. Ein paar Fotos sind dabei. Ich habe mit dem Vermieter gesprochen. Das ist einer von den tausend Hausmeistern, die auf dem Campus herumlaufen, ich habe schon öfter mit ihm geredet und ich glaube der Typ geht ganz sutje. Er meinte, du könntest sofort einziehen. Die alte Frau, die vorher darin gewohnt hat, hat alles picobello hinterlassen, sogar gestrichen hat sie alles nochmal.


Du müsstest allerdings deinen Mietvertrag selbst unterschreiben, das konnte ich jetzt nicht machen. Der Vermieter meinte, dass sich das Ehepaar ein Stockwerk drüber vielleicht nicht besonders freuen würde, wenn da eine Studentin einzieht, weil die sich schon seit jeher bei ihm über zu laute Musik beschwert haben, die vom Hafen herüberschallt, und die vielleicht Panik schieben, dass du da tagtäglich ne Hardcore-Party schmeißt - wenn du mich fragst, sollten die sich mal Gedanken darum machen, ob sie sich nicht in ´ne Gummizelle verkriechen wollen.


Ich hoffe doch sehr, dass du dieses superspitze Angebot – exklusiv inspiziert von mir – annimmst und wir uns in Zukunft öfter sehen wer-den.


Lieben Gruß, Marco


P.S.: auch von Jordan. Er motzt schon, weil er nicht schreiben durfte ;P


Wahnsinn. Die Bilder, die im Anhang steckten, zeigten eine kleine Einzimmerwohnung, ganz genau nach meinem Geschmack. Hell, gemütlich, klein. Wow. Ja, ich vertraute einfach mal Marcos Urteil und antwortete ihm sofort mit Begeisterung:


Waaas wie geil! Dankedankedanke. Nehm ich :D die sieht super aus. Oh, man, naja, solche Nachbarn haben wir hier auch. Ich glaube, ich hatte mal erzählt, dass sie sich darüber aufgeregt hatten, als meine Eltern noch ein zweites Kind gekriegt haben. Wie gut, dass Franzi so laut ist, wenigstens haben sie sich nicht umsonst beschwert.


Grüße an Jordan zurück und noch mal schönen Dank, ich werd‘ mal sehen, wie schnell ich kommen kann.


Lisa


Ich lehnte mich zurück und konnte es kaum fassen. Ich hatte eine Wohnung. Natürlich noch nicht fest, aber das sollte kein Thema sein. Keine zehn Minuten später kam eine Antwort von ihm.


Hey hey hey,


Ich hatte heute morgen schon angerufen, aber du bist nicht range-gangen, du blöde Nuss ;) naja, dann lass uns mal schauen, wie wir das machen. Ich rekrutiere Jordan und noch ein paar meiner Jungs zum Umzugskommando, dann kriegen wir das auch hin. Uuuund: wir fei-ern eine Willkommensparty bei uns. Ich weiß, dass du Partys hasst, aber nein, nein, keine Widerrede, du kommst! Wird auch nicht so groß, versprochen.


Marco


Ich tippte nur kurz zurück.


Ja!


Ich würde in ein neues Leben umziehen. Es war eine schöne Stadt, hatten sie gesagt. Und ich hatte dort schon Freunde. Dass ich so weit weg von meiner Familie sein würde, wäre natürlich ein Minuspunkt, aber ich fand, dass die Uni, die Zwillinge und vielleicht sogar die Chance darauf, vielleicht mal einen netten Jungen kennen zu lernen, gar nicht so schlecht waren, und das Gleichgewicht von Angst und Aufregung wieder her-stellten. Ja, das würde echt super werden.


JEN


Es konnte doch nicht so schwer sein, diese verdammte Tomatensauce zu kochen! Einfach eine Tüte auf und dann in den Topf mit Wasser und warm werden lassen. Seufzend lehnte ich mich zurück gegen den Tresen. Die Küche sah zum Glück nicht aus wie beim letzten Mal. Es war gerade mal ein bisschen überschwemmt, aber das reichte ja auch schon.


Ich fuhr mir mit der Hand durch meine Ponyfransen. Ich sollte sie wieder kürzen, sie hingen zu tief in den Augen, um noch gut genug sehen zu können. Warum war ich bloß so inkompetent im Kochen? Ich konnte ja nicht mal Eingefrorenes auftauen, ohne es zu verkohlen.


Seufzend schnappte ich mir den Lappen aus der Spüle und wischte die Pfütze darunter auf. Etwas frustriert und definitiv hungrig erwartete ich, dass mein Essen jetzt wenigstens ordentlich kochte. Mein Magen gab schon Geräusche von sich. Der Lappen in meiner Hand war schwer und nahm nichts mehr auf, also erhob ich mich, um ihn auszuwringen und... Deng! Ich stieß mit dem Kopf gegen etwas Hartes, das unter dem Aufprall vor mir wegflog. Eine Sekunde später war ich vollgekleckert mit zum Glück noch nicht allzu heißer Tomatensauce.


Der vermaledeite Topf hatte sich über meinem Kopf ausgeleert! Das, was noch vom Wasser nass war und auch das Trockene, hatte jetzt den hässlichsten Rotton, den ich ihm hätte geben können. Meine ganze Küche schwamm in dem Essen, das eigentlich in meinem knurrenden Magen landen sollte. Als wäre das nicht genug, erhob sich auch noch der Topf mit dem schweren Nudelwasser vom Herd.


Bevor noch irgendetwas schief gehen konnte, packte ich den Topf und zwang ihn mit Gewalt zurück auf den Herd, fast zwecklos. Mit schnellen Handgriffen hatte ich ein Sieb zutage gefördert und es in die Spüle gehalten. Gerade noch rechtzeitig, bevor sich der Inhalt des Topfes von allein darin ergoss.


Ah! Zum Teufel!


Dass Sachen plötzlich zu schweben begannen und sich über meinem Kopf ergossen, passierte nicht so selten, wie ich es mir gewünscht hätte. Fast jeden Tag rückten Möbel von mir ab, wenn ich mich setzen wollte oder Handtücher flogen um meinen Kopf, wenn ich versuchte zu duschen. Diese Dinge waren ganz und gar nicht normal und schienen sich böswillig gegen mich gewandt zu haben.


Wie gut, dass Dad zu beschäftigt damit war, zu arbeiten und den Tod meiner Mutter zu verkraften, als dass er mich in meiner kleinen Wohnung oft besuchte. Er bezahlte sie mir und hatte mir halbherzig eingebläut, sie sauber zu halten. Mehr auch nicht. Ach Dad, das Ganze war sowieso nicht leicht für ihn. Seit Mom gestorben war, redete er nicht mehr so viel. Na, wenigstens hatte er nicht angefangen zu saufen, ich glaube, das hätte ich nicht mitansehen können.


Ich versuchte, so gut ich konnte, für ihn da zu sein, ohne mein eigenes Leben allzu sehr in Mitleidenschaft zu ziehen. Aber seit ich diese seltsamen Anfälle von Wahnsinn hatte, war auch das nicht mehr so einfach.


Fluchend machte ich mich daran, den Lappen abermals in das Spülwasser zu tauchen und die Küche zu entflecken. Meine Gedanken schweiften ab. Wann hatte diese Sache eigentlich begonnen? Bevor mir Dinge um die Ohren geflogen waren, hatte ich schon Alpträume davon gehabt. Aber wann hatte es wirklich begonnen? Ich erinnerte mich, dass ich einmal die halbe Stadtbücherei zum Fliegen gebracht hatte. Und das gleich bei meinem ersten Besuch. Dann war meine Waschmaschine fast explodiert, als ich ungeduldig davor gesessen und gebetet hatte, dass sie schneller schleuderte.


All diese Dinge waren mir vorher nie passiert. Noch nie war mir so etwas... Übernatürliches geschehen. Und mir war klar, dass ich es niemandem erzählen konnte. Die würden mich glatt in die Klapse stecken und nie wieder rauslassen. Nein, da wurde ich doch lieber allein mit diesen Sachen fertig.


Ich seufzte und wrang den Lappen aus. Rote Flüssigkeit ergoss sich in den Abfluss. Wenn das so weiter ging, würde ich wohl wieder umziehen. Das alles schien etwas mit dieser Wohnung... oder dieser Stadt zu tun zu haben. Ich war mir sogar sicher. Vielleicht reagierten die Gegenstände hier ja allergisch auf mich. Das würde zumindest erklären, wieso immer alles vor mir floh oder um die Ohren flog, als wolle es mich ermorden.


Tatsächlich war es unheimlich. Irgendetwas stimmte nicht mit mir. Und ich wusste nicht, was es war. Ich brauchte Hilfe, professionelle Hilfe. Aber nicht, weil meine Psyche litt, denn ich hatte schon ausgeschlossen, dass ich verrückt war, sondern weil die Dinge, die mir passierten, durch mich passierten.


Ich ließ Dinge fliegen.


Ich tat das alles.


Aber kontrollieren konnte ich das nicht. Ich hatte ja keine Ahnung wie. Das musste ich lernen, das war der Punkt. Da konnte ich mich nicht damit aufhalten, an meinem Verstand zu zweifeln. Diese Phase hatte ich hinter mir gelassen und ich war mir ziemlich sicher, dass das, was passierte, absolut real war.


LISA


Die Wohnung hielt, was Marco versprochen hatte. Nachdem ich meine Sachen hinein verfrachtet hatte, brauchte ich nicht besonders lang, um einzuräumen. Die meisten Möbel hatten meine Eltern hergefahren. Paps und sein übergroßer kleiner Lieferwagen hatten kaum in die einzig freie Parklücke auf dem Gemeinschaftsparkplatz gepasst.


Die Zwillinge hatten mich nicht begrüßen können. Sie hatten versprochen, mir beim Einräumen zu helfen, aber irgendwie hatte uns die Uni einen Strich durch die Rechnung gemacht, weil sie eine Charité-Veranstaltung kurzfristig und ausgerechnet auf den Tag meiner Ankunft gelegt hatte. Ich nahm ihnen nicht übel, dass sie nicht gekommen waren. Ich hatte es ja auch so hingekriegt.


Die fünf Möbel, die Paps auf der Ladefläche hergebracht hatte, schafften wir zusammen hinein. Die Einbauküche hatte schon einen Kühlschrank und Sofa, Bett, Kleiderkommode, Ess- und Schreibtisch waren kein schwerer Akt. Der gesamte Inhalt meines alten Zimmers passte in die Einzimmerwohnung. Ich hatte jetzt zwar ein bisschen mehr Platz zum Treten, aber kein weiteres Möbelstück hätte noch irgendwo sinnvoll hineinge-passt. Ich war bereits perfekt eingerichtet. Wie herrlich!


Ein paar Tage und die Wohnung war mein. Meine Eltern hatten für meinen Geschmack ein paar Tränen zu viel verloren.


„Ich bin ja nicht aus der Welt“, hatte ich gesagt und gelächelt. Mom hatte sich daraufhin die Tränen aus dem Gesicht gewischt und mir über den Kopf gestrichen.


„Ich rufe an“, hatte ich versprochen und Paps umarmt. Die beiden waren verschwunden, bevor noch sonst wer in Tränen ausbrach, womöglich ich.


Dann war ich damit beschäftigt gewesen, die Stadt auszukundschaften. Laut den Jungs gab es in meiner Nähe Supermärkte wie Stöberläden zuhauf und ich musste feststellen, dass sie recht hatten. Zur nächsten Möglichkeit, Tiefkühlpizza zu bekommen, waren es gute zwei Minuten.


Jetzt waren sie dran. Zu den Zwillingen hatte ich mich beinahe verlaufen. Sie wohnten in der Nähe und ich konnte nicht einmal mit dem Auto fahren, selbst wenn ich gewollt hätte. Die Wege zu ihnen waren so dicht beparkt, dass man nicht einmal schneller als zwanzig KMH fahren konnte, geschweige denn irgendwo noch mal einen Parkplatz fand.


Also zu Fuß. Und das war genau so blöd. Oder ich war blöd, eins von Beidem. Die Häuser sahen alle gleich aus und die Hausnummer, die die Jungs mir genannt hatten, hatte ich logischerweise wieder vergessen.


Aber es wurde zum Glück kein allzu großes Desaster. Als ich meine Schritte verlangsamte, um auf den endlos langen Reihen der Klingelschilder J/M Becker zu finden, öffnete sich über mir auf einem Balkon eine Tür und ein Typ trat heraus. Er zündete sich eine Kippe an und schaute dann über die Dächer in die Ferne. Er übersah mich einfach. Aber ich übersah ihn nicht.


Er war groß, schlank und hatte ein spitzes Kinn und volle, geschwungene Lippen, zwischen die er die Zigarette klemmte, als er den nächsten Zug nahm. Ich konnte einige Sekunden nur hinstarren, weil er einfach irgendwie nicht wie von dieser Welt wirkte. Er war sowas wie das Topmodel unter diesen Idioten, die ihre Lungen mit verbrauchtem Teer und Nikotin verpesteten.


Dann wandte er sich um. Sein Blick schweifte zu mir hinunter und blieb für einen Moment zu lang an mir hängen. Wir starrten einander an, er runzelte die Stirn. Dabei schob er das Kinn vor und... in seinen Augen flammte die gleiche Erkenntnis auf, wie in meinem Kopf.


„Marco?“, fragte ich, während er gleichzeitig rief: „Lisa?“


„Ja“, sagten wir beide. Mir klappte der Unterkiefer herunter. Marcos Gesicht nahm einen freudigen Ausdruck an und er vergaß, dass er noch immer eine Zigarette in der Hand hielt.


„Warte, ich mach dir auf.“ Er hielt kurz die Kippe hoch, weil er sich sonst daran verbrannt hätte, und drückte sie offenbar hastig aus, während eine bläulich schimmernde Wolke ihn einhüllte.


Keine Minute später hörte ich hallende Schritte die Treppe hinunter poltern. Zwei Paar.


Die Tür wurde aufgerissen und bevor ich etwas sagen konnte, wurde ich von einer Mischung aus Wald-, Meer-, Popcorn- und Nikotin-Geruch eingehüllt. Dafür, dass ich nicht nur Nicht- sondern sogar Anti-Raucher war, fühlte ich mich erstaunlich wohl.


Dann kam Jordan dran. Er roch ebenfalls nach Wald, aber irgendwie noch anders. Ein bisschen wie ein Mädchenparfum und ich musste lachen.


„Hey Jungs“, sagte ich. Sie geleiteten mich hinauf in ihre Wohnung im zweiten Stock. Ich fragte mich kurz, wie sie es bei ihrem Sturzlauf die Treppe hinunter geschafft hatten, nicht zu fallen.


„Lisali!“ Marco strahlte fast so wie ich. Sie sahen gut aus. Sie sahen wirklich gut aus. Die drei Jahre, die ich sie nicht gesehen hatte, machten einiges aus. Sie waren noch größer geworden, auch wenn ich damals geglaubt hatte, dass das nicht mehr ging. Und das, was vor drei Jahren noch die Statur eines schlaksigen Jungen waren, konnte ich jetzt nicht anders als scharfe Erscheinung beschreiben, als ich Jordans Figur musterte.


Oben angekommen drückte Jordan mir einen Kaffee in die Hand und lehnte sich mit gezogener Braue und amüsiertem Gesichtsausdruck an den Tresen, während Marco sich selbst Kaffee eingoss und den ersten Schluck nahm, noch ehe sein Zwilling den Mund aufgemacht hatte.


„Und? Gut angekommen?“, fragte Jordan. Ich nickte vergnügt und nahm einen Schluck. Bah, war der stark. Entweder waren die Jungs sehr beschäftigt, oder sie waren Langschläfer, weshalb sie den bitteren Kick brauchten, um wach zu werden. Ich konnte das allerdings nicht so gut ab.


„Habt ihr Milch?“


Marco lachte und griff hinter sich, um meinem Wunsch nachzukommen. „Mimose“, meinte er.


„Gar nicht...“, ich geriet ins Stottern, denn er war sehr groß, aber sonst war nichts an ihm auszusetzen. Gar nichts. In dem ziemlich festen Glauben, dass ich rot wurde, ertränkte ich diese Tatsache in meinem Kaffee, indem ich einen großen Schluck nahm. Marco grinste mich so offen und ehrlich an, dass ich fast noch röter wurde, während Jordan den Blick senkte und in sich hinein zu grinsen schien.


Ah, Mann! Drei Jahre und ich schaffte es nicht mehr, mich normal zu benehmen. Ja, auch ich hatte mich verändert. Ich musste mich ja verändert haben. Noch damals im Urlaub und danach hatte ich mich mit ihnen nie so unwohl und darauf bedacht gefühlt, dass sie mich nicht für eine Soziopatin hielten, wie jetzt. Vielleicht, weil Marco mich mit diesem einen Blick zu mustern begann, vielleicht, weil ich wusste, dass ich sie in der nächsten Zeit wohl nicht loswurde. Vielleicht war ich auch einfach ein bisschen aufgedreht wegen des Umzugs und der Tatsache, dass ich jetzt allein klarkommen musste.


„Hey, deine Willkommensparty ist Samstag“, sagte Jordan und ich war ihm dankbar, dass er die Situation aus der Peinlichkeit holte.


Aber was? Eine Party? Ich war nicht gerade überzeugt. „Wer kommt denn alles?“, fragte ich skeptisch.


„Ein paar Kumpels... wirklich nicht viele. Die meisten sind von der Uni. Dann kennst du schon ein paar Leute, wenn du nächste Woche hinmusst“, zwinkerte Marco. Naja, Kontakte zu knüpfen konnte ja nicht schaden, auch wenn mir die Vorstellung, allein unter lauter unbekannten Leuten – unter lauter unbekannten älteren Leuten zu sein – nicht wirklich behagte. Marco war so Feuer und Flamme, dass ich es ihm unmöglich ausschlagen konnte.


„Okay.“


Unser Gespräch verlagerte sich auf die Sofagarnitur, auf der diese niedlichen kleinen Kissen lagen, die ihre Mom in einem Urlaub gekauft hatte. Ziemlich sicher, hatten sie die irgendwann aussortiert und es einfach über sich ergehen lassen, dass ihr Eltern ihnen alles Mögliche mitgaben, das noch im Keller lag. Meine Eltern hatten das immerhin auch versucht.


Die ganze Wohnung war sehr ordentlich, sah aber auch bewohnt aus. Überall erkannte ich Deko, die man auch vom Strand aufsammelte, haufenweise Playstation-Spiele auf dem Brett unter dem Glastisch vor der Couch und an der Wand hing ein großes Poster aus irgendeinem Comic, den ich nicht kannte.


Wir sprachen über das, was ich verpasst hatte. Wie sich herausstellte, hatte Jordan schon seit zwei Jahren eine Freundin, die auch irgendwo hier in der Nähe wohnte. Das erklärte den Duft nach Frühlingsblumenwiese, der an ihm hing, als sei er sein Schatten.


Sie waren schon länger hier und demnach auch drei Semester weiter. Aber sie versicherten mir, dass sie versuchten, so oft es ging, mit mir Mittag zu essen. „Damit meine kleine Lisali nicht so allein ist“, wie Marco so beschützend bemerkte, während Jordan mit amüsiertem Blick den Kopf schüttelte.


Mir fiel auf, dass sie trotz der Tatsache, dass sie Zwillinge waren, noch unterschiedlicher geworden waren seit dem letzten Mal. Marco schien sich absolut gar nicht um seine Haare kümmern zu wollen. Sie waren länger als Jordans, wenn auch immer noch so blond, und hingen ihm in der Stirn, wenn er sie nicht zur Seite strich – weshalb seine Finger ständig in seinem Pony steckten. Jordans Haare standen ab. Ich fragte mich, wie viel Gel er wohl täglich verbrauchte, um sie aufrecht zu halten.


Dann trug Jordan nur Muskelshirt und eine Jogginghose, während Marco sich in einem super gemütlich aussehenden Pulli und einer Designerjeans versteckte. Das passte so gar nicht zusammen. Die zwei waren ganz anders als ich sie in Erinnerung hatte. Marco redete die ganze Zeit, naja fast. Und Jordan stand da und grinste und verdrehte die Augen. Aber ich mochte sie immer noch auf Anhieb, auch wenn sie sich verändert hatten. Ein Bisschen von früher, dieses Verrückte, das hatten sie immer noch.


Sie erzählten mir gerade davon, wie Jordan nach einer ziemlich langen Nacht nach ihrem Geburtstag fast der Statistik-Professorin auf die Schuhe gekotzt hätte, da klingelte es. Marco stockte kurz, bevor der Jordan aus seiner Story die Tür aufreißen und verschwinden konnte und ich sah ihn einen entnervten Blick mit seinem Bruder tauschen.


Jordan hatte die Augen zu schlitzen verengt und einen unzufriedenen Zug um den Mund. Ich hatte das Gefühl, dass sie wussten, wer vor der Tür stand und dieser Jemand vermieste augenblicklich die Stimmung.


„Wollt ihr nicht aufmachen?“, fragte ich, als keiner der beiden sich rührte.


Jordan seufzte endlich und lief in den Flur. Marco und ich waren still, als wir Stimmen von dort hörten. Jordan redete auf einen Mann ein.


„Komm schon, wo ist Marco?“, fragte er zu laut und ich wusste instinktiv, dass er höchstens Anfang zwanzig sein konnte. Wer war er denn? Ein Freund? Ein nerviger Nachbar?


Der junge Mann drängelte sich zu uns ins Wohnzimmer und würdigte mich keines Blickes. Er hatte dunkle, in alle Richtungen abstehende Haare, auffallend helle Augenbrauen und ebensolche Augen. Er sah zugegeben ziemlich süß aus. Wenn er nicht so wütend aus der Wäsche gucken würde.


„Marco! Du hast gesagt, dass du sie suchst!“, rief der Mann. Er wirkte weniger wütend als wirklich verzweifelt.


Marco jedenfalls stellte seine Tasse auf dem Tisch ab und erhob sich langsam. Er stellte sich direkt vor den Mann und legte ihm die Hände auf die Schultern. Also ein Freund.


„Ben“, sagte Marco in beruhigendem Ton. „Wir sind wirklich dabei. Wir suchen sie, wir wissen auch nicht mehr als du. Ich habe dir schon gesagt, dass du der Erste bist, der irgendetwas von uns erfährt.“


Stirnrunzelnd blickte ich zu Jordan hinüber, dessen Gesicht undeutliche Anzeichen von Besorgnis machte.


„Ihr müsst sie finden. Marie zählt auf mich. Ich war immer der Einzige, auf den sie zählen konnte, und wenn ihr sie nicht findet, werde ich selbst nach ihr suchen.“ Ben befreite sich mit einem Schlag von Marcos Händen und blinzelte.


Marco holte tief Luft. „Du kannst sie nicht suchen. Du weißt nicht, womit du dich anlegst!“


Ben funkelte ihn an. „Und du etwa, Becker?!“


Marco blieb ruhig. Er sah Ben eindringlich an. „Ja.“


Sie starrten einander an, bis Ben sich abwandte. „Bring sie zurück!“


„Das werde ich.“


Und Ben verschwand. Er ging zur Tür hinaus, schlug sie hinter sich zu und ich hörte noch, wie seine Schritte die Treppe hinunter verfolgten.


Es war still. Marco schien die Lust am Reden verloren zu haben und keiner von beiden war unhöflich – oder eben höflich – genug, mich rauszuschmeißen.


„Okay, wer ist Marie?“, fragte ich, um wenigstens irgendwas zu sagen. Aber sie antworteten nicht. Die Zwillinge sahen betreten zu Boden, als hätten sie etwas ausgefressen und wüssten es auch.


Sie schwiegen. Es wurde richtig komisch. Denn noch einmal nachzuhaken traute ich mich nicht. Jordan rettete sie schließlich, indem er das Gesicht verzog und tief Luft holte. Ich wandte ihm meine Aufmerksamkeit nicht zu, aber mir entging nicht, dass Marco sich hinter mir aus seiner steifen Haltung befreite.


Jordan stieß die Luft wieder aus. „Also. Die Party?“


„Samstag“, antwortete Marco, bevor ich dazu kam, noch einmal zu fragen. „Wir holen dich ab, Lisa. So gegen... sagen wir sieben.“


Resigniert nickte ich. Ich fasste es nicht, ich ließ mich einfach abwimmeln. Und zwar tatsächlich. Marco und Jordan schafften es auf brillant unmerkliche Weise, mich aus ihrer Wohnung zu befördern. Ich verabschiedete mich sogar mit dem größten Vergnügen von ihnen und freute mich auf den nächsten Samstag.


Erst als ich kurz vor der Einmündung zu meiner Straße war, kam ich ins Stirnrunzeln. Was zum Henker ging bei denen schief? Ich nahm mir vor, es in der nächsten Zeit mit ihnen herauszufinden. Nur, um der Eingewöhnung in die neue Stadt, Schule und Freunde, sofern ich denn welche kennen lernte, und dem Überstehen der Party am Samstag noch etwas hinzuzufügen.




MIESEPETER UND MERKWÜRDIGKEITEN


JEN


Menschen. Im Überfluss. Bah! Ich meine, ich hatte nichts gegen sie, aber ich hasste es, wenn sie mich ansahen. Besonders, wenn ich das Gefühl hatte, dass sie mein Geheimnis lüfteten. Ja, ich hatte ein unangenehmes Geheimnis und ich war mir sehr sicher, dass es mich eines Tages noch in die größte Verlegenheit bringen würde.


Mein Leben war immer noch dasselbe. Ich ging weiterhin in Vorlesunegn, besuchte meinen Vater und musste mich mit den Problemen einer kaputten Waschmaschine herumschlagen.


Aber jetzt... war alles einfach komplizierter. Ich musste ständig aufpassen, dass die Leute mir nicht zu nah kamen. Selbst bei meinem Vater. Sonst landete ich noch in der geschlossenen Anstalt. Ich hielt also alles von mir fern. Gern hätte ich behauptet, dass das ein schweres Unterfangen war, aber das stimmte nicht. Ich war aus undefinierbaren Gründen eine Außenseiterin. Ein bisschen unscheinbar und seit ich die Uni besuchte... definitiv einsam. Woran das lag? Keine Ahnung, vielleicht daran, dass ich mich wie ein Eiszapfen verhielt.


Ratet warum.


Das Markttreiben um mich herum ließ mich zumindest nicht ständig paranoid um die Ecken schauen wie im Supermarkt. Ich hatte mir gesagt, dass ich nicht auffallen würde, wenn um mich herum so viele Leute waren. Ich hoffte, dass ich mir nicht einreden musste, dass ich unsichtbar war, um meiner Paranoia den Garaus zu machen.


Ich brauchte Obst. Dringend. Mein Kühlschrank war seit Tagen leer und auch mein Vorrat an Äpfeln hatte sehr darunter gelitten, dass ich in letzter Zeit absolut nichts auf die Reihe bekam. Nicht einmal Einkaufen.


Der Stand mit den Frischwaren befand sich auf der anderen Seite des runden Platzes. Die Menge bewegte sich im Uhrzeigersinn und obwohl der Weg länger war, ließ ich mich von ihr mitreißen, immer darauf bedacht, dass ich nicht aus Versehen meine Handtasche oder sonst etwas schweben ließ.


Tief in Konzentration vergraben hatte ich den Lärm um mich herum fast ausgeblendet. Mein Blick hing an dem rundlichen Mann in khakifarbener Shorts vor mir, dem Sonnencreme wohl nicht geschadet hätte, und ich dachte mir, dass ich froh war, wenigstes nicht sonnenverbrannt zu sein. Eigentlich war es seine Sache, aber in der Sommerwärme verströmte er einen unangenehmen Geruch und ich mochte nicht wissen, ob ich auch so viel schwitzte.


Plötzlich wurde ich aufs Gröbste aus meinem langsamen Trott gerissen, als mich jemand anrempelte, sodass ich beinahe hinfiel. Ich konnte meine Handtasche gerade noch festhalten, strauchelte durch den harten Stoß in meine linke kurze Rippe jedoch und stolperte gegen eine Mutter mit zwei Kindern.


„Oh, ‘tschuldigung“, murmelte ich beschämt und versuchte, nicht zu viel Wut auf mich zu ziehen, indem ich sie ansah und entschuldigend lächelte. Sie war jung, blond und schaute nachsichtig drein. Der Kinderwagen wurde nur von einer Hand gehalten, während sie mit der anderen einen etwa fünfjährigen Jungen mit sich zog. „Alles in Ordnung?“


„Nichts passiert“, erwiderte sie freundlich. Glück gehabt.


Dann fiel mir auf, dass ihr Blick stirnrunzelnd hinter mich geglitten war und etwas darin minimal erfreut wirkte. Auch ich wandte mich um.


Unwirklich helle Augen starrten die Frau durchdringlich an. Sie leuchteten unter zu dunklen Wimpern hervor wie die eines Huskys auf Beutefang. Der markante Kiefer des Gesichtes war angespannt und die schmalen Lippen zusammengekniffen. Er war unglaublich schön.


Die Hände des jungen Mannes waren schmutzig wie seine Hose, sahen aus, als käme er geradewegs von einer Baustelle in seinem befleckten Shirt und den Löchern in den Taschen der blauen Arbeiterjeans. Er machte keinen ungepflegten Eindruck, aber ich hätte ihn erst nach einer Dusche berühren wollen. Vielleicht ein Mechaniker, der auf dem Heimweg noch eben etwas für Zuhause einkaufen wollte? Da fiel mir auf, dass er weder einen Rucksack noch Tüten dabeihatte. Bei bestem Willen konnte ich mir nicht vorstellen, wieso jemand einen Abstecher über einen überfüllten Marktplatz machen sollte.


In meinem Magen machte sich ein gemeines Flattern breit, das ich schon allzu gut kannte. Es kündigte das Unangenehme an, das mich letzter Zeit verfolgte. Ich atmete flach, um zu verhindern, was das Flatter wohl gleich auslösen würde und spürte kaum, dass sich meine Augen weiteten.


Bitte nicht. Bitte lass nichts fliegen!


Jetzt sah ich, dass der stechende Blick des jungen Mannes zu mir gewandert war. Seine Brauen waren zusammengezogen, der Ausdruck auf seinem Gesicht vereist, und ich meinte... was darin zu sehen? Wut. Aber warum? Hatte er gesehen, dass etwas auf mich zugeflogen kam wie die letzten Male? Hielt er mich für einen Freak?


Ich wollte mich panisch umsehen, um den Grund für meinen unruhigen Magen zu lokalisieren, damit der Kerl vor mir nicht noch misstrauischer wurde, als er schon aussah. Aber ich brachte es nicht fertig, ihn aus den Augen zu lassen. Sein Gesicht lenkte mich ab.


Für eine Minute – oder war es länger? – starrte ich zurück. Dann war er verschwunden. Einfach weg. Nichts mehr von diesen durchdringenden Augen zu sehen. Von einer Sekunde auf die andere war er fort und ich fragte mich, ob ich seinen Abgang verpasst hatte, weil ich zu viel Angst davor hatte, dass er mit dem bloßen Blick mein Geheimnis erraten hatte.


Immerhin war das Flattern verschwunden und ich konnte getrost darauf verzichten, meine Umgebung weiter nach Anomalitäten zu scannen.


Trotzdem fühlte ich mich etwas daneben, als hätte der Typ mich für irgendetwas getadelt.


Das Tick, Tack und Tock von unterschiedlich großen Schuhen, das Rascheln und Klimpern von Taschen und Geld darin und das Summen des Stimmengewirrs wurden lauter und mein Gefühl für verstreichende Sekunden holte mich wieder ein. Huch, was wollte ich noch gleich? Ach ja, Obst.


Im Weitergehen schüttelte ich den Kopf. Der Kerl hatte sich nicht dafür entschuldigt, dass er mich mitten in eine Mutter mit zwei Kindern geschubst hatte. Ich meine, ich hätte sie auch zu Boden reißen können, wobei sie sich vielleicht das Genick gebrochen und er dann die Kinder zu Waisen gemacht hätte.


Du spinnst wieder, Jen, hörte ich meine Mutter in meinem Kopf lachen. Gute alte Mutter. Ach Mom. Ich fasse es nicht, dass ich so lange allein überlebt habe ohne dich.


Sie fehlte mir tatsächlich mehr, als ich zugeben mochte. Aber ich wusste mittlerweile auch, dass es okay war, weil es eine Sache war, die sich nicht ändern ließ. Lähmende Trauer wie die, in der mein Vater ertrank, brachte mich nicht voran. Und Mom hätte es nicht gewollt, dass ich mich in Selbstmittleid badete. Eines der letzten Dinge, die sie zu mir gesagt hatte, war: Verlang nicht zu viel von deinem Leben, du kannst glücklich sein, mit dem was du hast, weil du dir immer sicher sein kannst, dass es dir das gibt, was du gerade brauchst.


Ja, ich fing tatsächlich an, es zu meinem Motto zu machen und ich glaube, dass ich damit ziemlich gut über die Runden kam. Allerdings löste es mein ungewöhnliches Problem mit den fliegenden Gegenständen nicht. Und das Obst beförderte es leider auch nicht von allein in meinen Kühlschrank.


Als ich an dem Stand mit Orangen, Birnen und frischen Nektarinen ankam, hatte sich eine Unbeschwertheit über meine Laune gelegt, die mich den komischen Zwischenfall vorhin schnell vergessen ließen.


„Wie viel kostet ein Kilo Äpfel?“, fragte die ältere Frau vor mir, die die Preisschilder offenbar nicht richtig lesen konnte. Da der Marktverkäufer sie überging und ich ebenfalls ein augenblickliches Interesse an den Schneewittchen hegte, wie sie genannt wurden, beugte ich mich leicht vor, um es ihr zu sagen.


Ich versuchte, das Schild um sie, ihre Handtasche und den Gehwagen des Mannes in der Schlange vor ihr herum, zu lesen. Es stellte sich als berechtigt heraus, dass sie gefragt hatte, denn das Schild war von Äpfeln zugedeckt. Schnaufend lehnte ich mich wieder zurück und wartete schulterzuckend darauf, dass der Verkäufer der Dame ihre – und jetzt auch meine – Frage beantwortete.


Während ich däumchendrehend in der Schlange wartete und mich ein wenig über den Verkäufer ärgerte, spürte ich es schon wieder. Dieses dumme Ziehen in mir. Oh nein, gleich ging es wieder los. Ich hatte keine Lust darauf, wieder etwas fliegen zu lassen.


Wenn jetzt Sachen in der Luft umherflogen und ich als Verursacherin dafür zur Verantwortung gezogen wurde, war ich entweder eine Irre oder eine Straßenmagierin, die ihre eigenen Tricks nicht erklären konnte. Beides würde mich auf mehr oder weniger unangenehme Weise in den Mittelpunkt ziehen. Also atmete ich tief ein und aus und versuchte, das unangenehme Gefühl zu verdrängen. Ich stellte mir vor, wie es in mir zu blubbern und zu rauschen begann und versuchte dann, einen imaginären Schalter umzulegen, der den Whirlpool abschaltete.


„Hui!“, hörte ich eine Kinderstimme neben mir und jemand boxte mir in die Rippen. Erschrocken und Böses ahnend öffnete ich meine Augen wieder und wandte mich betont gleichgültig dem Kind neben mir zu. Er mochte vielleicht zehn oder elf sein und starrte über meine Schulter hinweg unter die Decke des knallroten Zeltdaches, unter dem der Obstverkäufer seinen Stand vor Regen geschützt hatte. Dort schwebten mindestens zwei duzend Schneewittchen ein wenig durch-einander und schienen auf etwas zu warten.


Scheiße!


Mir blieb beinahe das Herz stehen. Hektisch sah ich mich um. Wer mochte sie bemerkt haben? Sahen sie den Zusammenhang zwischen den Äpfeln und mir? Niemand aus der Menge erwachsener Einkäufer beachtete sie, sie schwatzten durcheinander und beschäftigten sich mit sich selbst. Nur der Junge neben mir und ein größeres Baby in einem Kinderwagen schauten mit großen Augen zu ihnen auf. Das Baby lachte.


Ich sah wieder mit einem definitiv Ungutem verheißenden Magengrummeln hinauf unter den Baldachin des Zeltes. Der Geräuschpegel in meinem Kopf wurde ein unerträgliches Rauschen und ich biss die Zähne zusammen, um mich zu konzentrieren.


„Jetzt kommt da runter!“, zischte ich. In diesem Moment geschah es schon wieder. Sie gehorchten – leider – und flogen auf mich zu.


Nein! Instinktiv riss ich die Arme vor das Gesicht und duckte mich.


Gleich würde ich lauter blaue Flecken bekommen. Ich hasste blaue Flecken. Sie taten weh und waren auf grässliche Art unansehnlich! Aber das Blödeste war, dass gleich der ganze Haufen schwatzender, schreiender, rempelnder, geschäftiger Leute um mich herum in die Luft springen würde.


Nichts.


Es war still. Komplett still. Ich hörte den Wind, wie er an den Plastiktüten voller Obst vorbei strich und sie zum Knistern brachte, ich hörte die Autos und die U-Bahn auf der anderen Seite des Gebäudes, hinter dem dieser Platz war, vorbei fahren. Aber alles andere war verstummt.


Vorsichtig lugte ich unter meinem Arm hervor. Die Frau vor mir, die gerade den Mund aufgemacht hatte, um dem Obstverkäufer ihre Frage – ihrem Gesicht nach – unfreundlich zu wiederholen, stand genauso da; mit geöffnetem Mund und völlig regungslos. Ihre Zunge berührte die Schneidezähne und die Lippen waren zu einem stummen Geräusch geöffnet. Kein Künstler hätte so etwas in Stein meißeln können.


Ich sah mich weiter um. Der Mann hinter der älteren Frau und das Kind zu meinen Füßen starrten mit aufgerissenen Augen auf einen Punkt über meinem Kopf. Sie hatten die Schneewittchen bemerkt. Die ganze Szene war eingefroren, die Menschen so kurz davor, zu verstehen, was mit den Äpfeln passierte. Die Äpfel!


Mein Blick glitt nach oben. Zwei duzend Äpfel hingen regungslos in der Luft. Hatten sie eben noch getanzt und seicht auf und ab gehüpft, so harrten sie jetzt in kompletter Starre.


War ich das schon wieder? Verdammt! Wie konnte so etwas möglich sein? Wieso ausgerechnet ich?


Der Apfel, der nur eine Armeslänge vor mir in der Luft schwebte, sah zum Anbeißen aus. Er war rot und knackig, wurde seinem Märchennamen ganz gerecht. Kopfschüttelnd streckte ich die Hand aus, um ihn aus der Luft zu pflücken. Vielleicht war das ja alles gar nicht real? Wenn ich den Apfel nicht essen, nicht schmecken könnte, wäre dies ein Beweis, dass ich in einem Traum steckte.


Doch bevor ich den Apfel überhaupt berühren konnte, wurde mein Handgelenk mitten aus der Luft gegriffen, grob gepackt und jemand zerrte mich an ihm fort. Es tat weh. So viel zum Traum.


„Was tust du da?! Bist du als Kind zu oft gegen eine Wand gelaufen, oder was?“, hörte ich eine aufgebrachte Stimme, ehe ich sonst noch etwas von meinem Entführer entdecken konnte. Er war größer als ich, männlich, was mir seine Stimme ebenfalls verriet und – wieso zum Teufel konnte er sich bewegen, wenn all die anderen es nicht konnten?


Als er mich bis zum Ausgang des Marktplatzes fast buchstäblich geschleift hatte, hörte ich, wie das Treiben hinter mir wieder Fahrt aufnahm. Die Menge begann, zu schwatzen. Der Griff um mein Handgelenk verstärkte sich, als der Entführer mich in eine kleine Gasse drängte und mit einem unzufriedenen Grunzen versuchte, mich zum Weiterlaufen zu bewegen. Abrupt stemmte ich meine Fersen in den Boden.


„Ich gehe keinen Schritt weiter!“, sagte ich, fest für den Spontanausbruch. Ich glaubte, dass mein Gesicht Entschlossenheit verriet. Wer auch immer es war, der mich da mit festen Händen vom Markt gezerrt hatte, schien aufgebracht über meine Taten. Meine Taten? Das Einzige, was ich heute getan hatte, war diese vermaledeiten Äpfel schweben zu lassen. Das konnte nur eins bedeuten: er wusste Bescheid.


Der Typ sah sich hektisch nach allen Seiten um. Ich konnte den Impuls, es ihm gleich zu tun, kaum unterdrücken. Sein kantiges Profil kam mir bekannt vor, die heftigen Wangenknochen und die dunklen Wimpern. Seine helle Haut verdeckte wütend verkrampfte Kiefermuskeln und bis auf einen schlampig gepflegten Dreitagebart sah sie ziemlich weich aus.


Aus irgendeinem Grund hatte ich nicht besonders große Angst vor ihm. Auch wenn er mein Handgelenk noch immer fest umfasste, mich beleidigt und in eine Gasse geschoben hatte. Ich war nur neugierig, was für ein Mann bitte mehr über mein schräges Problem wusste.


Schließlich wandte er sein Gesicht ganz mir zu.


„Was hast du dir nur dabei gedacht?“, fragte er bitterböse auf mich hinab schauend. Jetzt erkannte ich ihn wieder. Es war der Mann, der mich vorhin angerempelt hatte, ohne sich zu entschuldigen. Seine leuchtenden, grauen Augen faszinierten mich wie der metallene, holzige Duft, der an ihm hing, aber unter seinem Blick wurde mir nun langsam kalt.


Mein Handgelenk wurde taub und ich wehrte mich gegen seinen Griff. „Lass mich los.“


Er tat es nicht. Ich überlegte, wie ich ihn mit einem gezielten Tritt in seine weichsten Teile treffen konnte, aber dafür stand ich zu dicht. Ich konnte höchstens das Knie heben, aber ich würde niemals genug Schwung holen können, um die Distanz zu überwinden, bevor er es bemerkte. Und leider hielt er meine Schlaghand fest und meine linken Haken waren sanft wie eine Hundeschnauze, die nach Leckerlis bettelte.


„Wer bist du überhaupt und was ist das Problem?“ Ich funkelte ihn an. Wenn er schreien konnte, konnte ich das schon lange. „Wenn du mich nicht loslässt, schreie ich so laut, dass jemand denkt, du willst mich vergewaltigen!“


Ein verdutzter Ausdruck schlich sich auf die verkniffenen Züge. Ich lächelte spaßlos. Dann schaffte mein Gehirn es endlich, ein paar Teile des gerade neu entstandenen Puzzles zusammen zu bauen.


Die seltsamen Dinge, die ich tat, waren das erste und einzige Teil, das ich bisher gehabt hatte. Deshalb hatte ich noch gar nicht darüber nachgedacht, dass es vielleicht auch andere Leute geben konnte, die über Dinge wie Telekinese bescheid wussten und die vielleicht danach suchten.


Aber nun hatte der Wecker geklingelt.


Der junge Mann vor mir hatte mich gerade von einem meiner Tatorte entführt. Mit Worten, die mir sagten, dass er mehr wusste. Angesichts dessen, was gerade passiert war und wenn er wirklich mehr wusste... „Du warst das mit diesem – was auch immer, Einfrierdings!“


Der aufgebrachte Ausdruck verschwand aus seinem Gesicht. Zurück blieben Verwunderung und eine sich bildende Erkenntnis. Das glaubte ich jedenfalls. Vielleicht dachte er auch gerade daran, wie dämlich ich war.


„Du hast keine Ahnung“, sagte er verdutzt und mehr zu sich selbst. Er hielt immer noch mein Handgelenk fest und ich gab es auf, es befreien zu wollen. Egal wie angespannt er vor mir stand und er hielt eindeutig keinen schicklichen Abstand, er strahlte keine echte Gefahr aus. Entgegen jeder Logik hatte ich nicht den Eindruck, dass er mir wirklich etwas antun wollte.


Er sah stirnrunzelnd die Wand hinter mir an. Auf der Straße fuhren Autos und viele Fußgänger strömten vom Markt wieder hinunter und dort hin. Ihre Füße machten Geräusche, klopften den Asphalt weich, die Ampel neben der Gasse gab das Ticken und dann auch Tuten für Blinde von sich, und der Typ vor mir sah über meine Schulter hinweg und sagte nichts.


Stand da, ignorierte, was ich sagte, und brach mir fast das Handgelenk. Der Impuls, ihm gegen die Schläfe zu boxen wurde stärker. Ich hätte jetzt auch den richtigen Winkel dafür…


„Wovon denn bitte?“, fragte ich schließlich leicht gereizt.


Er blinzelte, atmete tief ein. Ich vermied es, dasselbe zu tun. Dann schwang die Miene des Typen um. Er sah wieder sauer aus, aber jetzt schien er auch noch in Eile zu sein. Er hob mein Handgelenk an und wedelte damit zwischen uns herum. „Du musst aufhören. Kontrolliere es.“


Es gab keinen Zweifel, was er meinte. Sein Gesicht war nur Zentimeter vor meinem und aus irgendeinem Grund machte das auf mich keinen so schlechten Eindruck, wie es das eigentlich sollte. Seine Nasenflügel bebten kurz.


Sandelholz! So hieß der Duft.


Er roch nach Sandelholz. Der Wunsch ihn zu schlagen verebbte, allerdings nicht lange.


„Kontrolliere es, oder ich kontrolliere dich!“


„Was?“ Das war sein Ernst. Wie meinte er das bitte? Wollte er mich einsperren, nur weil ich Dinge bewegte? Ich erinnerte mich an das, was ich gelernt hatte. Meine Stimme wurde warnend ruhig. „Lass mich los!“


Mit einem zweiten Zucken seiner Nasenflügel tat er, was ich wollte, aber er wich weder zurück, noch hörte er auf, mich anzustarren. Er suchte in den Taschen seiner Hose blind nach etwas. Die aschblonden Haare in seiner Stirn kitzelten mich fast.


Als er es gefunden hatte, wandte er die Augen ab, zog einen Stift aus einer weiteren Tasche und schrieb etwas auf. Dann drückte er mir immer noch finster dreinblickend den Zettel in die Hand. „Ruf an, wenn du es nicht hinbekommst, Dumpfbacke!“


„Dumpf... was – hey!“ Aber er war schon weg. Dieser… Mistkerl. Ich beschloss, ihn trotz seines attraktiven Gesichts und des sehr interessanten Dufts, der ihn umgab, nicht zu mögen. Was hatte er damit gemeint: er würde mich kontrollieren, falls ich mich selbst nicht kontrollieren konnte? Und warum erzählte er mir nicht gleich davon, wenn er doch zu wissen schien, dass ich keine Ahnung hatte?


Kopfschüttelnd sah ich zum Ausgang der Gasse. Ein Tropfen lief über meine Wange, dann landete einer auf meine Nasenspitze und einer in meinem Nacken. Dann immer mehr. Es begann, stärker zu regnen und ich machte mich auf den Heimweg. Was hatte ich jetzt von meiner genialen Idee, auf den Markt gegangen zu sein? Einen Haufen Fragen, die einen Wildfremden betrafen, ein schlechtes Gewissen meiner Selbstachtung gegenüber und einen immer noch leeren Kühlschrank.


Na super.


LISA


Die Blätter hatten dieses Jahr beschlossen, früher zu fallen. Zwar standen über die Hälfte von denen im Stadtpark noch in dem herrlichsten bunten Laub, das ich seit Jahren gesehen hatte, aber die andere Hälfte hatte nicht einmal mehr genug Blätter an den Zweigen, dass der Wind sie mit Gewalt abreißen konnte.


Der Boden schimmerte in herbstlichen Rot- und Gelbtönen und ich freute mich daran, auch wenn ich die Jahreszeit wegen ihrer kalten Stürme nicht so sehr leiden konnte.


Ich war gerade einmal zwei Wochen hier. Die Party war... erstaunlich gut verlaufen. Ich hatte kaum Peinlichkeiten erleiden müssen, die meisten hatte Jordan kassiert. Seine Freundin war auch dabei gewesen. Eine gertenschlanke, blonde, wenn auch etwas hochnäsige Frau. Sie war ein oder zwei Jahre älter als Jordan, passte aber sonst super zu ihm. Ich hatte gedacht, dass sie zickig wäre oder so, aber sie war elegant und witzig.


Ich musste nur wenige Fragen zu meiner Person beantworten, weil Marco anscheinend dafür gesorgt hatte, dass mich alle kannten, die da waren. Er schien ein richtiges Plappermaul zu sein, was mich irgendwie zum Lachen brachte, obwohl die Leute dort auch manchmal Jordan genau das nachsagten. Okay, die Anzahl seiner Zuhörer beschränkte sich auf ein paar Studienkumpels, Annie – Jordans Freundin, und den Typ, der vorher in der Wohnung der Jungs gewohnt und sich – laut eigener Aussage mit Augenzwinkern - mehr oder weniger unfreiwillig mit ihnen angefreundet hatte.


Während ich durch den weniger besuchten Teil des Parks ging und das Laub zu meinen Füßen sanft aufwirbelte, blieben meine Gedanken bei der Uni hängen. Der Campus war riesig und auf dem Weg zum Deutschleistungskurs hatte ich mich schon mindestens zwanzig Mal verlaufen. Da half auch der Gebäudeplan nichts, den mir die Sekretärin an meinem ersten Tag in die Hand gedrückt hatte, und die Führung von Jordan hatte auch keine allzu nützlichen Informationen in meinem Gehirn hinterlassen.


Ein paar von den Kommilitonen saßen in meinen Literaturkursen, aber die Zwillinge zu meiner Frustration leider nicht. Wenigstens war ich nicht ganz so allein in der Cafeteria, wenn ich Mittag aß. Aber Mädchen, die bereit waren, sich mit mir anzufreunden hatte ich noch nicht gefunden. Vielleicht war ich ja einfach noch zu neu oder so. Da machte ich mir weniger Sorgen drum, eher darum, dass ich mich irgendwann vollends verirrte und eines Morgens nicht mehr aus der Putzkammer herausfand.


Na, wenigstens konnte ich dann die Zwillinge anrufen und ihnen vorhalten, dass sie lieber nicht nochmal so viel Vertrauen in meinen Orientierungssinn stecken sollten. Denn ihre bisherigen Wegbeschreibungen waren entweder zu knapp, um sich an fünf verschiedenen Abzweigungen nicht zu verlaufen, oder so lang, dass ich sie mir gar nicht merken konnte. Beides war schlecht.


Meine stille Frage nach diesem ominösen Mädchen namens Marie hatte ich nicht vergessen und ich glaube, ich achtete sogar mit gespitzten Luchsohren darauf, dass ich alles aufschnappte, was ihnen zu diesem Thema herausrutschte. Denn freiwillig erzählten sie es mir nicht. Und sie waren sehr geschickt im Ablenken. Insbesondere Marco wechselte direkt das Thema und quatschte mich mit irgendwelchem Müll aus heiterem Himmel zu, wenn ich das Thema auch nur ansatzweise in den Raum stellte. Außerdem wollte ich die zwei nicht zu sehr bedrängen, solange noch kein richtiger Grund bestand, sich Sorgen zu machen.


Aber seltsam war es schon. Diese verschwundene Marie schien ihnen auf dem Magen zu liegen, Jordan mehr als Marco, obwohl er der Verantwortliche zu sein schien, und ich glaubte, dass ein Teil ihrer Art, die gestresster war als früher, daher rührte. War das auch der Grund, warum Marco nicht mit dem Rauchen aufhörte? In ihren Mails hatten weder er noch Jordan davon etwas erwähnt. In der Realität gab es immer wieder Seitenhiebe von Jordan, die mir verrieten, dass er es nicht besonders leiden konnte.


Mich persönlich störten weder der stetige Geruch nach blauem Dunst, noch das zunehmende Kratzen in seiner Stimme wenn er anfing mit seinem Bruder wie ein Bekloppter Lieder zu trällern. Was mich nervte, war das ständige Hinausgerenne, um sich eine anzustecken. Er hatte mich ein paar Mal gefragt, ob ich mitkommen wollte, nicht um zu Rauchen, sondern für die Gesellschaft aber ich hatte jedes Mal das Gesicht verzogen und war augenrollend bei Jordan geblieben. Jetzt ließ Marco es.


Ich kannte es noch aus meiner Schulzeit, dass die Raucher meistens die besten Gespräche hatten, aber meine Jacken stanken immer so fürchterlich. Deshalb hatte ich mich nie dazugesetzt.


Marco schien selbst nicht besonders glücklich darüber, dass er eine Schachtel nach der anderen verbrauchte, aber er hatte es offenbar aufgegeben, etwas dagegen zu tun.


Meine Eltern riefen nicht so oft an, wie ich es befürchtet hatte. Ich klingelte wochenends durch und erzählte von meinem Einleben. Aber im Großen und Ganzen brauchte ich ihre Hilfe im Moment nicht. Ich war zwar noch in der Phase, in der ich nicht sagen konnte, ob ich glücklich oder verängstigt war. Aber ich glaubte, dass mein Zug in Richtung Licht unterwegs war.


Die Würstchenbude am Ende des Parks kam in Sicht und ich beschloss, mir ein wenig ungesundes Fast Food zu gönnen. Ich hatte seit Tagen nur Salat und Aufbackbrötchen mit Erdnussbutter gefuttert, weil ich einfach keine Lust hatte, irgendetwas zu kochen. Zudem bekam ich ja zugegeben recht lausiges Caféteria-Essen auf dem Campus.


Dort zumindest war es nicht viel anders als auf der Schule. Abgesehen davon, dass sie jetzt meistens lernen wollten, was sie vorgesetzt bekamen. Doch ich wusste nicht so genau, ob das gut für ihr Sozialverhalten war, die meisten schienen eine unglaubliche Arroganz entwickelt zu haben und mussten sich wohl ständig brillierend bekämpfen. Ich hatte Sitznachbarn, die sich in meiner ersten Stunde verbal geprügelt hatten, wer das besser Abi hatte. Unter dem Tisch und hinter vorgehaltener Hand.


Ich konnte nur hoffen, dass ich nicht auch noch zu so etwas wurde. Am Ende würden Jordan und Marco mich noch in Ketten legen müssen. Bei dem Gedanken musste ich kichern.


Ich verlangsamte meinen Schritt und blieb schließlich stehen, um mir eine Portion Pommes und eine Currywurst zu gönnen, aber nachdem ich mein Geld abgezählt und festgestellt hatte, dass es wahrscheinlich sogar für drei Portionen gereicht hätte, blickte ich auf und sah, dass da gar keine Würstchenbude mehr war.


Wo war die denn hin?! Ich sah mich um und... entdeckte sie weit, weit hinter mir. Ich war daran vorbeigelaufen. In dieser kurzen Zeit? Ich hatte doch nur... an ekliges Kantinenessen und arrogante Studenten gedacht, da konnte gar nicht so viel Zeit vergangen sein, dass ich so eine große Entfernung einfach verpennt hatte.


Schließlich zuckte ich mit den Schultern. Ich nahm es als Ermahnung des Universums, nicht zu viel Fast Food zu futtern und machte mich auf den Heimweg aus dem Park hinaus. Dann stattete ich dem Supermarkt um die Ecke einen Besuch ab. War sowieso billiger.




VÄTER UND HELFER


JEN


„Hey Dad“, sagte ich eine Spur zu trocken, als ich ein paar Tage nach meinem frustrierenden Markteinkauf zur Tür herein kam. Dad war dabei, zu kochen, einfache Spaghetti Bolognese, und merkte es nicht. Er bemühte sich offensichtlich um eine gute Laune und das gab mir trotz des abgedrehten Herumfliegens meiner persönlichen Gegenstände ein gewisses Gefühl von Zugehörigkeit. Auch wenn Dad zu beschäftigt war, mir zuzuhören.


Der große schlanke Mann, dessen Haare schon in einzelnen Strähnen von Braun zu einem farblosen Grau wechselten, rührte fieberhaft in dem blank polierten Stahlkochtopf und seufzte von Zeit zu Zeit auf. Er sah mitgenommen aus, seinem Alter im Zerfall voraus. Aber er war gesund, kerngesund bis auf die schleppende Trauer.


Wir schwiegen uns eine ganze Weile an und ich musste mehrmals den Impuls unterdrücken, mein Handy herauszuholen. Ich wusste, dass Dad es missbilligen würde, wenn ich ihm nicht zuhörte. Im Moment schien ihm das allerdings egal zu sein, denn er sprach auch nicht mit mir.


Mein Vater war von Natur aus sensibel. Er hatte schon immer lange gebraucht, um Dinge zu verarbeiten. Als er mal meinen ausgebüxten Hamster überfahren hatte, war er mir monatelang nicht unter die Augen getreten. Ich war auch ziemlich sauer und sehr traurig, aber irgendwann tat er mir mehr leid, als mein totes Haustier.


Diesmal war es allerdings mehr als ein kleiner Hamster. Ich konnte nicht sagen, ob ich schon über Mom hinweg war, aber er war es auf jeden Fall nicht. Das bestätigte sich, als er jetzt wieder von vorn anfing.


„Deine Mutter konnte das viel besser“, sagte er mit diesem traurigen, selbstverachtenden Unterton.


Mein Mitleid für ihn keimte nur noch kurz auf. Zu oft hatte er Trübsal geblasen, ich hatte ihm zu oft zugehört. Es war, als schaltete sich meine Mitleidszentrale nach den ersten Worten schon ab und ich schämte mich dafür, konnte aber nichts dagegen tun.


„Kochen, meine ich“, fuhr Dad fort, während er fast schon manisch in der Tomatensauce rührte. Er sah mich nicht an, aber ich wusste, dass er durch die rote Flüssigkeit hindurch blickte. „Mitten im Winter eingeschneit in einer Berghütte ohne Strom hat sie fast ein volles Dreigängemenü gezaubert. Aus ein paar Konserven, sonst nichts...“


Ja, die Geschichte kannte ich. Meine Eltern waren in die Flitterwochen gefahren, als ich noch kein Gedanke war. Sie hatten eine grobe Reise um die Welt gemacht, England, Amerika, Brasilien, Indien, die Schweiz und wieder zurück. Bei ihrem letzten Stopp hatten sie die Wettervorhersage überhört und dann festgesessen. Alles in Allem war die Story witzig. Aber sie war erfüllt von Erinnerungen an meine Mutter und brachte jedes Mal, selbst jetzt noch, ungutes Magengrummeln mit sich.


Mein Blick fiel auf die Fensterbank. Ein gerahmtes Bild von ihr stand dort in der Mitte zwischen zwei Kakteen. Sie hielt unseren alten, längst verstorbenen Kater im Arm und steckte ihre Nase in sein Fell. Das Foto war schwarz-weiß und das schäbige Licht der Küche schadete seiner Ausstrahlung kein bisschen. Die Schatten unter den Rändern des Rahmens tauchten die Enden des Bildes in weiche Dunkelheit. Und unterhalb... warte, unterhalb?


Mein Herz blieb beinahe stehen. Das Bild hatte sich, für Unaufmerksame kaum merklich in die Luft erhoben und war jetzt, da ich es entdeckt hatte, noch ein Stück weiter in die Höhe geschwebt.


Hektisch sah ich zwischen meinem Vater und ihm hin und her. Ich versuchte abzuschätzen, ob er es sehen konnte. Wohl nicht. Wenn es sich aber noch ein paar Zentimeter weiter bewegte, konnte ich dafür nicht mehr garantieren.


Aber Dad fuhr einfach fort, zu tief in seiner Wehmut vergraben, um zu bemerken, dass seine Tochter mittlerweile ein Fall für Anstalten war, in denen man Psychopathen behandelte.


„Oh, ich liebe ihre Kochkünste... ich habe sie geliebt.“ Er schien nicht einmal mehr zu bemerken, dass ich überhaupt noch anwesend war. „Sie hat immer so gute...“


„Ich weiß, Dad“, stieß ich ein bisschen unpassend laut hervor, um ihn nur nicht auf die Idee zu bringen, sich umzudrehen und nachzuschauen, ob ich noch da war. Währenddessen näherte ich mich vorsichtig dem Foto, immer darauf bedacht, dass Dad nichts mitbekam, falls er vorzeitig wieder in die Realität fand. Aber gerade, als ich nach dem auf und ab hüpfenden Bilderrahmen greifen wollte, entkam es meiner Hand mit einem leichten Schwung, der ihn mitten in den Raum hinter Vaters Rücken katapultierte.


Ich war mir sicher, dass meine Augen groß wie Tennisbälle waren, aber ich war zu beschäftigt, um mir darüber Sorgen zu machen. Meinetwegen sollte Dad doch denken, dass ich beim Gedanken an meine Mutter genauso gefühlsduselig wurde wie er. Aber dass er nur nicht das Bild schweben sah!


„Ja, Jenny“, sagte er direkt zu mir, immer noch im Topf rührend. So lautlos wie möglich streckte ich mich aus, um blitzschnell zugreifen zu können, bevor mir die widerspenstige Fotografie meiner Mutter wieder entwischte. „Für dich hat sie immer besonders gern gekocht.“


In diesem Moment drehte mein Vater sich um. Die Stirn ernst gerunzelt und den Blick gesenkt. Das war mein Glück. Genau in der Sekunde, als er aufblickte, hatte ich das Foto über mir gefangen und hinter meinem Rücken versteckt.


„Ich bin froh, dass wir hierhergezogen sind“, erzählte er und es schien wichtig für ihn zu sein, dass ich das wusste, denn er sah mir in die Augen. Ich hätte ihm nur allzu gern den Gefallen getan und die Tiefe des Gesprächs ergriffen, aber ich konnte nicht anders, als hinter ihn zu schauen. Denn dort erhob sich alles, was nicht in irgendeiner Form am Tresen befestigt war, ebenso wie das Bild vorhin, dessen Rahmen ich nun hinter meinem Rücken schmerzhaft umklammerte, in die Luft. So nickte ich nur, während mein armer Vater weitersprach, ohne zu merken, wie abgelenkt ich war. „Ich kann hier neu anfangen. Alles an unserem alten Haus hat mich an sie erinnert...“


Sein Blick ging wieder in die Leere wie so oft. Es zog meine Aufmerksamkeit ihm wieder zu. Er hatte bestimmt nicht verdient, was passiert war, und er hatte auch nicht das Recht, sich Selbstvorwürfe zu machen, aber so war das, wenn jemand starb. Die Verbliebenen machten sich Vorwürfe. Man hätte immer noch einmal sagen können, dass man sich liebt, dass man ihren Apfelkuchen mag und dass sie toll war. Aber so läuft das, es endet manchmal mitten im Alltag. Und im Alltag vergisst man diese Dinge leicht.“


Ich seufzte tief, als ich antwortete: „Ich weiß.“


Wir kamen nicht erneut auf das Thema zurück und ehrlich gesagt war ich froh darüber. Meine Gedanken waren kurz abgeschweift.


Kaum hatte ich sie eine Sekunde aus den Augen verloren, hatten sich die Gegenstände wieder zurück an ihren Platz gelegt, gestellt und waren meinem unfreiwilligen Griff entglitten, so leise, als sei nie etwas gewesen. Das unangenehme Kribbeln in meinem Bauch wich einem gesunden Hunger und mit Appetit aß ich das erste Essen seit Wochen, das nicht nur mikrowellenerwärmtes Dosenfutter war.


„Hm“, machte ich, als ich den ersten Happen in den Mund geschoben hatte, und verdrehte genüsslich die Augen. „Endlich mal was Richtiges.“


Dad runzelte die Stirn, war aber sichtlich amüsiert.


„Wieso?“ Er schob sich ebenfalls eine aufgerollte Gabel voll Spaghetti in den Mund. „Dabei hast du doch Muttis Rezeptbuch.“


„Ähm...“, ich schluckte meinen Bissen hinunter. Ich durfte ihm nicht sagen, was in Wirklichkeit passierte. Ich versuchte, so nah wie möglich an der Wahrheit zu bleiben. „Sagen wir so: ich konnte mich bis jetzt noch nicht mit meiner Küche anfreunden.“


...und dem Fernseher, dem Bett, meinen Stühlen, Kissen, Bilderrahmen, dem Telefon, den Türen, den Rollläden und eigentlich allem, was es in meiner Wohnung gab.


Dad nickte, die kurze Erheiterung wich wieder aus seinem Gesicht. „Naja, diese hier ist... okay.“


Wir aßen und betrieben steifen Small-Talk. Ich fragte nach seiner neuen Stelle im Lagerbetrieb und er nach meiner Uni. Er war begeisterter als ich, aber das meiste davon war unterlegt von einem stumpfen Ton. Ich war den ganzen Nachmittag darauf bedacht, nichts fliegen zu lassen und ausnahmsweise schien mir das Glück in die Hände zu spielen, denn es geschah auch nichts.


Trotzdem. Als ich zurück in meiner Wohnung war, konnte ich nicht so richtig aufatmen. Kaum fiel die Tür hinter mir ins Schloss, schaltete sich der Wasserkocher von allein an und eine Tasse aus der Spüle wurde mit einem noch eingepackten Teebeutel gefüllt, bevor ich einen Gedanken an Tee verschwendete. Es war, als wollten quirlige Geister mir behilflich sein, schafften es aber nicht, die richtigen Dinge anzupacken.


Ich zog meine Schuhe aus und ging in die kleine Küchenzeile, füllte das Wasser im Kessel noch einmal nach und spülte die Tasse aus. Dann öffnete ich die Verpackung und ließ den Teebeutel hineingleiten. Das Geräusch des Kochers beruhigte mich auf eine Art, weil es so herrlich normal war.


Aber als ich mich umdrehte, um den Fernseher anzuschalten, musste ich zunächst ein paar Zeitschriften beiseiteschieben, um mich durch den Dschungel voller Krimskrams in meinen vier Wänden zu wühlen. Die Fernbedienung schwebte vor dem Fenster und ich pflückte sie schnell aus der Luft, bevor jemand aus der Nachbarschaft zu spannen begann.


In meiner Wohnung sah es aus wie bei Hempels unterm Sofa. Nur noch abgedrehter. Der Inhalt meiner Waschmaschine hatte sich gestern über den Flur und den Boden des Schlafzimmers verteilt und ich hatte ihn zwei Mal zurück geräumt, bevor ich ihn dort liegen gelassen hatte. Bücher stapelten sich an verschiedenen Enden, wenigstens nach Sinn sortiert. Die Reiseführer häuften sich unter der Garderobe und Fantasysagas unter dem riesigen orientalischen Drachenscherenschnitt, den ich an die Wand gemalt hatte, als ich eingezogen war.


Sollte sich diese verrückt gewordene Sache fortsetzen, musste ich hier wieder weg. Dann war es das mit Studium und Kellnern und neue Freunde finden sowieso. Dann musste ich weg von hier, am besten in ein anderes Land, wo mich niemand kannte. Ich sah mich schon als Eremit in den Bergen wohnen, wo ich niemandem wehtun konnte.


Als ich mich nun gegen den Küchentresen lehnte, die Hände in die Taschen steckte und auf meinen Tee wartete, fiel mir ein Fetzen Papier in die Hände, von dem ich nicht gleich wusste, woher er stammte.


Ich zog ihn heraus und war überrascht, eine Handynummer darauf zu erkennen. Sie gehörte dem unfreundlichen Kerl vom Marktplatz. Ich erinnerte mich an seine Worte: „Kontrolliere es, oder ich kontrolliere dich.“


Es klang nicht gerade vielversprechend. So, als hätte ich keine Wahl, als diesen zugegeben ziemlich attraktiven Idioten um Hilfe zu bitten. Aber abgesehen davon, dass er der Einzige war, der mein Geheimnis bemerkt hatte, schien er ziemlich genau zu wissen, wie man diese Kraft beherrschte.


Damit war er mir einiges voraus. Mit einem nervösen Gefühl in den Beinen kramte ich mein Handy aus der anderen Tasche und wählte.


Es klingelte nicht lange. Meine Nerven spielten Schach und zerrten an meinem Gehirn, bis sich eine tiefe, volle Stimme meldete. „Kallinski.“


Ganz plötzlich reckten meine Nerven die Nase in die Luft. Sie reagierten auf den Klang seiner Stimme und blockierten den Zugang zu meiner Rationalität. Wenn ich eins nicht wollte, dann, dass die Stimme eines unfreundlichen Idioten mein Gehirn verknotete. Aber es schien beschlossen zu haben, ein Eigenleben zu führen und hatte meinen Mund geöffnet und ein minderbemitteltes „Ähh“ herausgebracht.


„Ach, die Pfeife vom Markt, hast es dir anders überlegt?“, belustigt, vielleicht ein bisschen genervt und definitiv selbstgefällig klangen seine Worte.


Was fiel diesem arroganten Eierkopf ein?!


„Mein Name ist Jen“, korrigierte ich ihn säuerlich. Noch ein bisschen weiter und er brachte mich dazu, meine Entscheidung rückgängig zu machen.


„Meinetwegen“, brummte er mit einem zu aufgesetzten Schuss Desinteresse.


Angespornt seiner Unhöflichkeit nicht klein beizugeben, kühlte mein Ton sich drastisch ab. „Also ich weiß nicht, woher dieser abnormale Nonsens kommt. Aber du scheinst zumindest zu wissen, wie man es kontrolliert, und ich nicht. Deshalb rufe ich an.“


Einen Moment war es still, dann meinte ich, sein selbstgefälliges Grinsen zu hören, und meine Hoffnung übergab sich. „Tja, nun, Einsicht ist der erste Schritt.“


„Okay, vielen Dank aber ich glaube, du änderst gerade meine Meinung...“, setzte ich an, doch er ließ mich gar nicht richtig zu Wort kommen.


„Schon gut, Jess-“ Dieser gelangweilte Unterton seiner Stimme wollte einfach nicht verschwinden. Wut richtete sich gegen den Typ.


„Jen!“


Wieder überging er mich. Auch wenn es jetzt klang, als hätte er plötzlich doch Interesse an so etwas wie einer Zusammenarbeit. „Morgen. 15.00 Uhr. Am gleichen Ort wie letztes Mal. Pünktlich.“


Und dann war er einfach weg. Aufgelegt. Seufzend lehnte ich mich wieder zurück. Ich hatte gar nicht bemerkt, dass ich mich vom Tresen abgestoßen hatte. Die Wut verrauchte allmählich und Kissen, Teebeutel und DVDs setzten sich seicht auf dem Boden ab. Offenbar beeinflussten Gefühle, wie hoch sie schwebten.


Ich mochte gar nicht wissen, wie es hier aussah, sollte mich der Typ mal zum Platzen bringen. Er würde mich wohl noch ein ziemlich dickes Fell kosten. Hoffentlich hielt er, was er versprochen hatte. Sonst war ich wirklich schlecht dran.


Ich war mir nicht so sicher, wo unser Treffpunkt genau sein sollte, aber wenn wir uns nicht zwei Stunden lang suchen wollten, musste er entweder den Markt oder die Gasse gemeint haben, in wir das kleine unangenehme Gespräch gehabt hatten. Es war kalt, der Wind pfiff durch meine Ärmel und ich musste meine Jacke enger um mich schlingen, um nicht zu frieren.


Ich entschied mich zunächst für die Gasse. Sie wirkte um keinen Deut freundlicher als beim letzten Mal. Ich war zehn Minuten zu früh. Kallinski wie-auch-immer-er-mit-Vornamen-hieß hatte mich ohne große Mühe dazu gebracht, auf keinen Fall später als vereinbart aufzukreuzen, der konnte noch sehen, was er davon hatte.


Damit meine Zehen nicht einfroren, trat ich von einem Bein auf das andere und sah auf die Uhr. Langsam könnte er mal auftauchen. Ich wartete. Viele Menschen hasteten an mir vorbei, ohne mich zu beachten, manche sahen mich und schenkten mir einen mitleidigen Blick, weil ich zitterte und nach weiteren fünf Minuten sogar meine Zähne zu klappern begannen. Alle dreißig Sekunden sah ich auf mein Handy, um zu sehen, ob der Idiot sich eine Entschuldigung hatte einfallen lassen, nicht zu kommen.


In der fünften Minute nach dem vereinbarten Treffen überlegte ich, zu gehen. Mir war einfach kalt und er hatte auf Pünktlichkeit bestanden. Da konnte er sich ja wohl selbst dran halten!


Einer der Herbststürme, die die die Stadt fast täglich erwischten, brauste um mich herum. Es fühlte sich fast an, als ob der Winter schon im Oktober kommen würde. Ich wusste es nicht genau, aber das hier konnte bis jetzt der kälteste Tag des Sommers sein und ich trug die falsche Kleidung dafür, nur meine ungefütterte Lederjacke.


In der zehnten Minute begann ich, auf und ab zu gehen. Nicht nur, um der Kälte vorzubeugen, sondern auch weil ich langsam wirklich sauer wurde. Die Hände in den Taschen und alle paar Sekunden in eine andere Richtung schauend, hatte ich keine Ahnung, wie lange es noch angemessen wäre, zu warten.


Sagen, ich solle pünktlich sein, aber dann selbst zu spät kommen. Der Mistkerl konnte mich…


„Die Blindschleiche hat sich aus ihrem Haus gewagt“, sagte eine mir mittlerweile bekannte, spöttische Stimme hinter mir, direkt nachdem ich das achte Mal an der Ecke zum Marktplatz umgedreht war.


Rot werden konnte ich nicht mehr, denn der Wind war zu kalt und mein Gesicht sah vermutlich sowieso schon wie eine Tomate aus. Gern hätte ich ihm irgendetwas gescheites und unfassbar beleidigendes an den Kopf geworfen, weil er sich auch nicht groß um Manieren scherte.


Doch das Einzige, das ich durch die klappernde Lücke zwischen meinen Zähnen herausbekam, war: „Schlangen haben einen Bau.“


Kallinski hob nur eine Braue und sah mich von oben herab an. Er war größer als ich, das hatte ich schon bei unserer ersten Begegnung bemerkt. Aber er war auch kein Riese und ich konnte nicht umhin, ihn genauer zu betrachten. In seinem eisigen Blick lag etwas Faszinierendes, das ich noch nie gesehen hatte. Seine grauen Augen kamen mir dunkler vor, als beim letzten Mal, aber vielleicht brach sich auch nur das schmutzige Licht nicht so gut darin.


Einen ganz kurzen Moment lagen unsere Blicke schwer aufeinander und irgendwo bildete sich ein überraschtes Blitzen in seinen Iriden. Dann schnaubte er verächtlich und wandte sich ab. Er ging los, ohne etwas zu sagen und ich stand kurz verdattert da, bevor ich ihm folgte


Wir liefen eine ganze Weile die Straße entlang. Ich hielt nur mühsam Schritt, aber die Blöße, ihn zu bitten langsamer zu rennen – ihn überhaupt zuerst anzusprechen – gab ich mir nicht. Wir liefen an dem Mehrfamilienhaus vorbei, in dem ich wohnte, und in mir brodelte noch ein wenig mehr Unmut, weil ich den Weg zwei Mal gelaufen war, aber mein Mund blieb verschlossen.


Gar nicht weit von meinem Zuhause, zum Fluss hinunter, gab es eine Reihe von kleinen Häusern, die irgendwie nicht wirklich hierher gehören zu schienen. Dahinter befand sich ein Supermarkt und eine Reihe von süßen kleinen Einzelläden. Alles in allem wie eine kleine Blase, in der die Stadt noch nicht richtig angekommen war.


Hier befand sich direkt neben einer Bushaltestelle ein Haus, das noch weniger ins Bild passte als alle anderen Häuser drum herum. Es war ein weißwandiger, klotzartiger Bau mit dunkelgrauen Fenstern und einem Dach aus Schieferziegeln, modern und aalglatt.


Das Design war akkurat und stimmig, aber es strahlte eine Kühle aus, die so gut zu Kallinskis unfreundlichem Auftreten passte, dass es mich nicht wunderte, als wir den Weg am Carport vorbei einschlugen.


Kaum waren wir zur schweren, metallen glänzenden Haustür herein, fing Kallinski plötzlich an, zu reden, noch bevor ich meine Jacke oder die Schuhe ausziehen konnte. Ich war mir nicht mal sicher, ob ich das überhaupt tun sollte.


Er hieß mich nicht willkommen oder zeigte andere Anzeichen von der üblichen Gastfreundschaftlichkeit, aber das hatte ich auch nicht erwartet. Ich hatte kaum Zeit, mich in seinem Haus umzusehen, da bombardierte er mich schon mit scharfen Worten.


„Wir müssen sofort anfangen. Je schneller wir fertig sind, desto eher bin ich dich los.“


Dann flog seine Jacke unbeachtet durch den Raum und landete über der Sofalehne. Ich nahm das als Aufforderung, meine Lederjacke ebenfalls auszuziehen, hängte sie aber nur über den nächstbesten Stuhl, ich wollte trotzdem nicht unhöflich sein. Das überließ ich ihm.


„Ich bin nicht diejenige, die zu spät gekommen ist!“, erinnerte ich ihn überfreundlich. Wenn er nicht der Einzige gewesen wäre... naja, ich sehnte jetzt schon das Ende meiner Sitzung herbei.


Hoffentlich musste ich mich nicht noch einmal mit ihm treffen. O je, ich würde sowas von durchdrehen, wenn ich ihn öfter sah.


Kallinski drehte sich zu mir um und fixierte mich mit dem kalten, stechenden Blick seiner Augen. „Um das klarzustellen: du bist eine Gefahr für mich. Das ist der einzige Grund, warum ich dir helfe.“


Ich verschränkte die Arme. Nur weil ich hier die Bittstellerin und Hilfesuchende war, musste er mich ja nicht gleich runtermachen. Jedenfalls nicht ungestraft. „Klasse. Wo wir schon dabei sind: ich mag dich nicht und wenn das hier vorbei ist, hoffe ich, dich auch, dich nie wieder zu sehen. Das Letzte, was ich gebrauchen kann, ist eine mürrische Pissnelke, die mir auf die Nerven geht!“


Ein überraschter Zug huschte über sein Gesicht. Vielleicht ein kleines Grinsen. Jedenfalls glaubte ich, dass es da war, bevor es einem fiesen, zynischen Lächeln wich. Ich konnte mich nicht so recht entscheiden, was ich weniger leiden konnte; den Spott oder die Arroganz. „Schön, dann kannst du meinen Fernseher jetzt wieder runterlassen.“


Ich fuhr herum. Der riesige 70 Zoll Flachbildschirm schwebte tatsächlich ein paar Zentimeter unter der Decke, gefährlich nah an der Wohnzimmerlampe. In der festen Überzeugung, dass Kallinski mich sofort wieder anschnauzen würde, egal was ich tat, versuchte ich, das Gerät wieder herunter zu bekommen, indem ich es anstarrte.


Als einige Minuten erfolglos verstrichen waren – ich hatte meinem kurzzeitigen Mentor nicht mal so viel Geduld zugetraut – runzelte er die Stirn und blickte zwischen mir und dem Fernseher hin und her.


„Na, das wird ja noch ein ziemliches Stück Arbeit“, meinte er seufzend. „Du hast keinen Schimmer, wie man diese Fähigkeit benutzt, oder?“


Sein Blick war schwer zu deuten, aber ich vermutete Abschätzigkeit dahinter. Sofort ging mein Instinkt in Verteidigungsformation. „Hätte ich dich sonst angerufen?“


Kallinskis Blick wanderte über mich, wie ich dastand und mich bemühte, seinen Fernseher nicht durch die Luft zu schleudern. Er betrachtete ungeniert die Figur, die ich abgab, und wie krampfhaft ich die Arme verschränkt hielt, und festigte sich kalt und ungerührt in meinen Augen. „Wahrscheinlich nicht.“


Das Stirnrunzeln in seiner Miene gefiel mir gar nicht, aber ich fühlte mich nicht so unwohl, wie das wohl sein sollte. Es hatte schon deutlich unangenehmere Situationen mit Männern gegeben, die viel ekligere Dinge angedeutet hatten. Kallinski hielt eine gewisse Distanz und wirkte viel eher professionell als anzüglich.


Trotzdem kränkte mich seine ganze Art. Was hatte er sich denn mit seiner Bemerkung gedacht? Dass ich ihm zu hässlich war? Pah, ich war viel zu nett, um mich mit so etwas abzugeben und innerlich reckte ich das Kinn, weil ich nicht zulassen wollte, dass der dumme Spruch eines bildschönen Idioten an meinem Selbstwertgefühl nagte.


„Hör mal, ich bin nicht hergekommen, um mich beleidigen zu la-“


Doch er redete einfach dazwischen: „Was fühlst du, wenn du Dinge fliegen lässt?“


Ein wenig beschämt, weil ich wohl missdeutet hatte, was er gesagt hatte, tadelte ich mich selbst. Nur weil er mir trotz seiner fiesen Art attraktiv erschien, musste das ja nicht auf Gegenseitigkeit beruhen. Wahrscheinlich verschwendete er nicht mal einen Gedanken daran, so wie er sich aufführte.


„Hast du eine Ahnung, wo die Energie herkommt?“


Perplex genug, mir Anweisungen geben zu lassen, horchte ich in mich hinein. Die neue Umgebung und Kallinskis bohrender Blick lenkten mich zu sehr ab. Um mich zu befreien, schloss ich die Augen.


Ich wusste, dass ich in diesem Moment den Fernseher fliegen ließ, wusste genau, wo er war. Und ich spürte wieder dieses unangenehme Gefühl im Bauch.


„Da... ist ein... Knoten“, versuchte ich mein Geschwür zu umreißen. „Wie ein geladener Tennisball. In meinem Magen ist es, als... versuche jemand mit einer Million Stecknadeln in meinen Hals zu kriechen, aber es tut nicht wirklich weh. Es kitzelt nur.“


Ich spürte Kallinski hinter mir. Fast wie durch eine Wärmebildkamera konnte ich ihn sehen. Ich musste mir in Erinnerung rufen, dass das Ganze professionelle Hilfe war. Nun, das Beste, was ich kriege konnte.


„Mach dir ein Bild.“ In engen Kreisen spazierte er um mich herum, während ich versuchte, seine Anweisungen zu befolgen. „Stell dir vor, dass diese Stecknadeln in einem Fluss treiben. Sie entstehen in dir und füllen den Fluss.“


Kallinski blieb stehen und ich konnte die Wärme seines Körpers weiterhin überdeutlich spüren.


„Sag dem Fluss, wo er langfließen soll.“


Mühsam stellte ich mir vor, wie Stecknadeln in einem Fluss schwammen, aber das Bild war verkehrt. Der Fluss war rot, wahrscheinlich war es Blut. Es schoss durch meine Adern und bald fühlte ich die Nadeln nicht mehr nur in meinem Hals sondern auch in meinen Armen und Beinen. Die Nadeln hatten keine Chance gegen den reißenden Strom und in mir kreiste das Blut immer schneller und schneller.


Etwas keimte in den Tiefen meines Bewusstseins auf. Panik. Wenn ich nicht aufpasste, würde ich überkochen wie ein Topf mit Nudelwasser. „Wo soll es hin?“


„Ich werde dich jetzt berühren“, warnte Kallinski mich. Als ich glaubte, genickt zu haben, fühlte ich ein Knistern in der Luft vor mir. Er legte eine warme Hand auf meine Schulter. Seine Finger berührten sanft die nackte Haut über meinen Schlüsselbeinen und ich unterdrückte den Schauer, den mir das einbrachte. Es war kein unwohles Gefühl, aber es lenkte mich ab.


„Gib sie mir, lass ihn in mich fließen.“


Mir war schleierhaft, wie ich ihm etwas senden sollte, das in meinem Kreislauf eingeschlossen war, aber der Strom wurde so gewaltig, dass ich mir vorstellte, wie es einfach aus meinen Poren sickern würde.


Als er den Daumen leicht in die Gruben über meinen Schlüsselbeinen drückte, wusste ich sofort, was er eigentlich gemeint hatte. Als hätte er einen Magneten angesetzt, wurde das Kribbeln aus meinem Magen und der tosende Fluss voller Nadeln von ihr angezogen.


Wie die Fische im Aquarium, die schwarmweise ihrem Futter folgten, gingen Wellen von Energie durch meinen Körper. Unsichtbare Gänsehaut überlief meine Arme. Ein Adrenalinschwall ergriff mich von Innen und stürzte auf den kleinen Punkt zu, an dem wir Körperkontakt hielten.


Mein Hormonhaushalt wurde durch die Energie völlig durcheinandergeworfen. Mir wurde abwechselnd heiß und kalt. Blut rauschte überlaut in meinen Ohren und ich nahm nichts mehr wahr außer mir, der Energie und Kallinskis Hand auf meiner Schulter.


Es war, als entstünde zwischen uns ein Band aus meiner überschüssigen Energie. Durch das ganze Ich konnte ich dennoch ihn spüren. Wenn meine knisternde Kraft reißend und blau wie ein Fluss war, war seine leuchtend rot. Sie pulsierte ebenso wie ich, fühlte sich heiß und aufbrausend an, und ich konnte ihr Verlangen spüren, zu mir zu kommen, in mich zu fahren.


In dem Moment, da beide Ströme aufeinander trafen, genau an dem Punkt, an dem sein Daumen auf meinem Puls lag, explodierte etwas. Wir flogen, schwammen, tauchten und fielen; alles auf einmal. Wir zerrissen, wurden zusammengesetzt und zerrissen wieder, bis ich den Boden unter den Füßen verlor.


Während ich fortgeschleudert wurde und meine Augäpfel sich so sehr verrenkten, dass mein Kopf fast barst, verschmolzen die Energien zu einem grellen Lila, erst dunkel und bläulich, dann immer heller, bis zu der Stelle, an der sie rot wurden und nicht mehr mir gehörten.


Schließlich war es vorbei. Die Wirbel in meinem Inneren legten sich, ich kam auf den Boden zurück und ich öffnete die Augen. Wir standen noch genauso an derselben Stelle wie vor den Stunden... Minuten, wie viel Zeit auch immer vergangen sein mochte. Das ganze Spektakel hatte sich nur in meinem Kopf abgespielt.


Diese Art von Empfindung war aufregend gewesen, gab mir Adrenalinstöße und machte mich mutig, und wenn Kallinski nicht so ein unhöflicher Idiot gewesen wäre, hätte mir dieser seltsame Austausch vielleicht sogar gefallen.


Ich konnte nicht umhin, zu lächeln, als ich sah, dass der Fernseher wieder auf seinem richtigen Platz stand. „Es hat funktioniert.“


„Siehst du“, erwiderte Kallinski mit einem Anflug von Genugtuung, die ich ihm nicht wirklich gönnte. Doch da war auch etwas Raues in seiner Stimme, als hätte er zu lange die Luft angehalten.


Er nahm seine Hand von meiner Schulter und rümpfte dann die Nase. Das verstand, wer mochte.


Plötzlich verlor er kurz seine Coolness und starrte mich an, ohne mich wirklich zu sehen. Er schwankte. Sein Körper begann zu zittern und seine Augen wurden groß und dunkel. Dann ging ein stummer Schlag durch den Raum. Wie von einer Druckwelle erfasst, wackelten Geschirr und Besteck auf dem unaufgeräumten Küchentisch, Briefe auf der Anrichte flogen ein kleines Stück in die Luft und der Glastisch im Wohnzimmerbereich klirrte ebenso wie die Scheiben einer großen Vitrine hinter ihm.


Als es vorbei war, schüttelte Kallinski sich. „So viel Energie habe ich noch nie verarbeitet. Puh, das werden wir nicht noch mal machen.“


„Was dann?“


„Du gehst“, erwiderte er kühl und schritt zur Tür. Verständnislos sah ich ihn an. Doch er erklärte immerhin noch etwas, bevor ich völlig planlos davongejagt wurde. „Ich muss eine Strategie entwerfen. Bis dahin nützt alles andere nicht viel. Für heute bist du garantiert genug losgeworden, um nicht noch mehr aus Versehen fliegen zu lassen. Morgen um die gleiche Zeit. Hier.“


Und damit war er einfach fort. Er war hinter einer Tür neben dem Ausgang verschwunden, ehe ich mich verabschieden konnte. Ich wusste wirklich nicht, was ich von ihm halten sollte. Auch wenn er unfreundlich auftrat, fand ich den Energietausch ziemlich intim und vertrauensselig. Dabei kannten wir uns gar nicht.


Als ich nach meiner Jacke griff, fiel mir ein Brief ins Auge, der während seiner Entladung heruntergerutscht und auf dem Stuhl gelandet sein musste, auf dem ich das Leder abgelegt hatte. Aus dem Fenster lugten Adresszeile und Name hervor. Obwohl es ein Briefgeheimnis gab und ich sicherlich nichts in der Post fremder Männer zu suchen hatte, konnte es ja wohl nicht schaden, einen Blick auf das Äußere zu werfen.


Volltreffer.


Grinsend und ohne ein Wort des Abschieds, denn das wäre jetzt nur noch peinlich geworden, verließ ich sein Haus. Das Klingelschild nannte mir den Nachnamen den ich schon kannte, und in Gedanken fügte ich an, was ich gelesen hatte: Vincent Kallinski.


LISA


Schluss, Aus, Ende, Feierabend!


Den Feierabend hatten wir uns verdient. Im wahrsten Sinne des Wortes. Unser alter Professor hatte uns mit einer Stundenaufgabe gequält, die bis nächste Woche abgegeben werden musste. Ich hatte mich beeilt, während der Vorlesung damit fertig zu werden, und war somit nicht mit Hausaufgaben nach Hause gegangen. Es war Freitagabend und nach der letzten Lesung hatte Marco mich gefragt, ob wir zusammen ins Kino wollten. Einfach nur, um zu chillen. Denn so schön das erste Semester auch war, so stressig und ungeschont ging es auch zu.


„Mit dem größten Vergnügen“, hatte ich müde erwidert und ihn strahlend angelächelt. Als ich sein Grinsen sah, das von einem Ohr zum anderen ging, konnte ich nicht anders.


„Um das klar zu stellen, dies ist kein Date!“


„Schade“, hatte er gedehnt erwidert und die Unterlippe vorgeschoben. Ein bisschen wollte ich, dass die Ironie in seinem Unterton nicht ernst gemeint war.


Marco hatte darauf bestanden möglichst weit vorne zu sitzen, also nahmen wir zwei Plätze in der Reihe E ein, in der man die Leinwand von ziemlich weit unten betrachten musste.


Als er die Karten kaufte, grüßte er den Verkäufer und wechselte ein paar Worte mit ihm. Er stellte mich ganz nebenbei als eine Freundin vor und der Rothaarige hinter dem Glasverschlag grinste wohlwissend. Er zwinkerte und wünschte uns viel Glück, als wir den Flur hinunter zum Saal davon gingen.


Marco bemerkte meine fragend gehobene Braue. „Habe ich dir das nicht erzählt? Ich arbeite hier.“


„Nein...“, meinte ich zögernd. „Du vertickst in deiner Freizeit Kinokarten? Ist das nicht langweilig?“


Marco tat, als sei er beleidigt, aber das konnte er genau so wenig wie meine kleine Schwester. „Genauer gesagt verticke ich Popcorn.“ Und mit einem Seitenblick auf mich fügte er hinzu: „Das ist hundertmal interessanter als Tickets zu verkaufen!“


Ich sah ihn an und lachte. Er war so überzeugt davon. Marco der Popcornverkäufer. Irgendwie passte das, denn es erklärte den Geruch, der ihm immer ein wenig anhing.


Der Kinosaal war abgesehen von ein paar Jugendlichen leer, was mich nicht im Geringsten störte. Im Leeren Saal musste man sich nicht von Husten und Flüstern nerven lassen.


Ich zog die Jacke aus, stellte mein Popcorn auf dem schmalen Sims an der Rückenlehne der Stuhlreihen davor ab und ließ mich in den Sessel fallen. Zugegeben, mein letzter Kinobesuch lag länger zurück, als mir lieb war. Und noch länger zurück der Kinobesuch mit einem Jungen. Das war also nicht nur das erste Mal seit einiger Zeit, dass ich mit Marco etwas unternahm. Wir verstanden uns sehr gut, obwohl wir uns lange nicht gesehen hatten.


„Wehe, du machst mir die Armlehne streitig“, hörte ich Marco neben mir mit mahnender Stimme sagen. Ernst nehmen konnte ich den amüsierten Unterton seiner Stimme nicht, deshalb verkniff ich mir ein Schmunzeln und legte demonstrativ meinen Ellenbogen darauf ab.


„Was hast du gesagt?“ Ich zog mit einem schiefen Lächeln die Augenbrauen in die Höhe, und sah ihn mit schräg gelegtem Kopf an.


Marco versuchte es vergeblich mit einem gespielt bösen Blick, setzte sich ebenfalls und erklärte mir dann mit wichtiger, seine scharfkantigen Züge unterstreichender Miene: „Das typische Armlehnenproblem ist für Leute wie mich die perfekte Ausrede zum Händchenhalten.“


Ich war mir sicher, dass ich in irgendeiner Weise rot anlief, versuchte aber, mir nichts anmerken zu lassen und reckte das Kinn.


„Leute wie du brauchen keine Ausrede zum Händchenhalten!“, sagte ich. „Leute wie du nehmen es in Kauf, geschlagen zu werden, wenn sie einfach Händchen halten.“


Ich war mir nicht sicher, ob ich ihm damit ein Kompliment gemacht hatte oder nicht, aber er schien das einfach als solches zu nehmen, als er sich mit verschwörerischer Stimme zu mir herüber beugte. „Du würdest mich also schlagen, wenn ich versuchen würde mit dir Händchen zu halten?“


Ich schmunzelte in mich hinein. „Das kommt ganz auf dich an.“


Er nickte. Der Vorhang, hinter dem die Leinwand verborgen lag, öffnete sich und das Licht des Projektors bildete die ersten Farben. Werbung. Wozu gab es in Kinos Werbung? Niemand mochte Werbung.


Marco war still, als ich nach dem Popcorn griff. Mir schien als dächte er über etwas nach. Selten, dass er mal die Klappe hielt, aber nicht schlecht. Als er plötzlich wieder sprach, war ich kurz verwirrt, wovon. „Das stimmt, es gibt einige Angewohnheiten, die Pärchen in der Öffentlichkeit lieber lassen sollten.“


Ich stöhnte auf, in Gedanken an das erste Mal, da ich das Unigelände betreten hatte. „Oh ja, am ersten Tag auf dem Campus bin ich mitten in einen Sekundenkleberunfall gelaufen. Sie haben mir den Weg versperrt und nicht einmal reagiert, als ich sie angesprochen habe.“


„Das hätte ich nur zu gerne gesehen“, meinte Marco sichtlich amüsiert. Er griff in meine Popcorntüte und angelte sich eine übervolle Hand.


Fresssack, bekam er auf der Arbeit nicht genug?


Er stopfte sich alles auf einmal in den Mund und mampfte dann: „Das Problem ist, wenn du selbst in einer Beziehung bist, juckt dich das überhaupt nicht.“


Angesichts seiner vollen Backen musste ich wegsehen, um nicht laut loszuprusten. Seine Aussage aber ergriff ich mit Ernsthaftigkeit.


„Naja ich weiß ja nicht, ich werde nicht gern beobachtet“, ich zuckte die Schultern, so beiläufig wie es ging, schob ich mir ein einzelnes Popcorn aus der Tüte in den Mund und zog sie unter Marcos Hand weg, die schon wieder leer war.


Marco stöhnte auf. Wegen meiner Aussage, nicht wegen des Popcorns. „Erklär das mal Jordan und Annie. Die zwei sind...“ Er hielt inne, schien seine Worte wählen zu wollen.


Und mir fielen sie ein.


„Nur am Turteln?“, beendete ich seinen Satz lehnte mich zurück. „Irgendwie ist das süß.“


Marco seufzte und verdrehte im flackernden Licht der nächsten Eiswerbung die Augen. „Ja, das habe ich am Anfang auch gedacht. Einerseits ist es mir egal und ich freue mich total, dass sie schon so lange zusammen sind und immer noch Spaß daran haben, sich gegenseitig zu füttern, aber Andererseits muss ich zugeben, dass es ziemlich nervt.“


„Eifersüchtig?“, fragte die jüngere, unbedachte Region meines Hirns und sah ihn beinahe schon mitleidig an. Dann besann ich mich, schüttelte leicht den Kopf und zuckte innerlich die Schultern. Marco wäre nicht Marco, wenn er das nicht verstehen und verlachen würde.


„Oh, keineswegs“, sagte er schief grinsend. „Nur ein bisschen... unangenehm...“


Es herrschte eine kleine Pause, als hätte jemand den Offschalter gedrückt. Die Werbung drängte sich lautstark zwischen uns, bevor es irgendwie peinlich werden konnte. Dann kehrten die Entspannung und Ungezwungenheit eines Kinodates unter Freunden – was wissenschaftlich gesehen kein Date war – zurück. Marco sah auf einmal so müde aus, wie ich mich fühlte.


„Seit wir hier sind, ist so einiges ungewohnt“, sagte er so leise, dass der Trailer zu einem bildgewaltigen Fantasyfilm ihn fast übertönte. Aber ich hörte es und schwieg, auf der Suche nach der perfekten Antwort.


„Ungewohnt ist nicht immer schlecht“, stellte ich letztendlich fest und hielt ihm die Popcorntüte hin.


Auf Marcos Gesicht breitete sich ein von tausend flackernden Schatten gespiegeltes Lächeln aus.


Er sah mich an, mit einer Mischung aus plötzlicher Abenteuerlust und Dingen, die ich nicht in seinen Blicken kannte, und mir fiel wieder auf, wie lange ich ihn nicht mehr gesehen hatte. Sein Gesicht hatte das Jungenhafte fast verloren, war kantiger und irgendwie erwachsener geworden. Ich konnte sogar ein paar Bartstoppeln erkennen.


Während er in mein Popcorn griff und sich genau so viel nahm wie beim letzten Mal, musterte ich ihn nachdenklich und eine Erkenntnis entstand: er war richtig attraktiv geworden.


Er zwinkerte. „Auf gar keinen Fall.“


Er breitete seine Ellenbogen auf beiden Armlehnen aus. Da das Kino ansonsten nicht besonders voll war, war es kein Weltwunder, dass auf seiner anderen Seite niemand saß, den es hätte nerven können. Aber ich war ja auch noch da, und meine Ellenbogen lagen an derselben Stelle. Ich versuchte, seine aus Spaß hinunter zu stoßen, indem ich sie nach vorn über die Kante abrutschen ließ, aber Marco hielt stand.


Über das erste Eröffnungslogo des Films hinweg machten wir stummes Armdrücken mit den Ellenbogen. Dabei verrutschten die langen Ärmel meines Shirts und Haut berührte Haut.


Schockiert zog ich meinen Arm zurück. Seine Haut war knallheiß. Vorhin war es mir durch sein Shirt schon aufgefallen, aber ich hatte kaum Notiz davon genommen, weil ich dachte ich hätte es mir eingebildet. Doch jetzt... er glühte förmlich, als hätte er über vierzig Fieber. Aber er wirkte doch kerngesund.


Ich hatte mir im Sommer die Haut einmal so schlimm verbrannt, dass sie sich tagelang pellte, aber selbst das hatte sich nicht so heiß angefühlt. Was war mit ihm los? Hatte er eine Krankheit?


Ich würde ihn nicht fragen. Falls es etwas Schlimmes war, würde er es mir sagen. Und wenn nicht, würde er mich auslachen. Also ließ ich es lieber. Da der Film anfing, hatte er meinen Rückzug aus der Kabbelei sowieso anders verstanden. Jedenfalls glaubte ich das, als Marco mir über seine Schulter ein Lächeln zuwarf, das ich nicht so selbstbewusst erwidern konnte wie er.


Nach dem Kinobesuch gingen wir noch etwas trinken. Die Bar war gemütlich und so klein, dass ich sie fast übersehen hätte. Aber hier war anscheinend nicht allzu viel Gesindel unterwegs, was dazu führte, dass ich mich sofort wohl fühlte. Mir fiel auf, dass Marco die Schachtel mit seinen Zigaretten wohlweißlich in der Tasche seiner Autotür ließ. Den ganzen Abend rauchte er nicht einen einzigen Glimmstängel und ich musste sagen, dass es mir gefiel.


Ich war absolut fertig und von dem hauseigenen Sex on the Beach auch noch ein bisschen angetrunken, als ich feststellte, dass es schon zwanzig vor zwei war. Den Rückweg verpasste ich irgendwie.


Marco hatte seinen Pick Up vor meiner Wohnung geparkt, direkt auf dem Parkplatz des Hausmeisters. Das fiel mir aber erst auf, als Marco mich weckte, indem er mir mit der Hand über die Wange fuhr.


„Lisali...“, sagte er leise. „Wir sind da.“


Seine Haut war wirklich warm. Zu warm, und ich wusste, dass ich es mir vorhin im Kino nicht eingebildet hatte. Aber ich war zu müde, um ihn darauf aufmerksam zu machen. Es war eine sehr lange Woche gewesen und am liebsten wäre ich einfach im Auto geblieben und wieder eingeschlafen.


Ich öffnete die Augen und gähnte ausgiebig, was Marco ein leises Lachen entlockte. „Ich glaube es wird Zeit, dass du ins Bett kommst.“


Er drückte bestimmt meinen Gurt aus seiner Ankerung und schob ihn über meine Schulter hoch. Dabei kam er mir gefährlich nahe und in meinem Zustand atmete ich seinen Duft zu tief ein. Ich hätte dabei wieder einschlafen können. Er roch nach einer Mischung aus Waschmittel und Erde, unterlegt mit dem feinen Geruch eines Rauchers und ein wenig hing das Kino noch an seinen Klamotten. Im Moment störte mich das allerdings nicht.


„Kommst du uns besuchen?“, fragte Marco so leise wie eben und lehnte sich wieder zurück.


Sogar seine Stimme machte mich schläfrig, aber ich zwang mich, zu antworten. „Gern. In letzter Zeit gab es so viel zu tun. Und das waren noch nicht mal die letzten Woche...“ Das nächste Gähnen konnte ich nicht unterdrücken, es unterbrach meinen Satz. Ich glaube, wenn man versucht, bestimmte Worte zu sagen, die einem Gähnen gleichkommen, kann man gar nicht anders.


Woche war eins davon.


Aber es konnte auch einfach daran liegen, dass ich schon extrem übermüdet losgezogen war.


Marco gluckste leise. Ein wundervolles Geräusch. „Soll ich dich nach oben tragen?“


Als ich in sein Gesicht sah, entdeckte ich unter einer freundlich ernsten Miene seine zuckenden Mundwinkel. Ich schüttelte den Kopf. „Brauchst du nicht. Ich glaube, das letzte Stückchen schaffe ich auch so.“


Er grinste sein Marco-Grinsen. Strähnen seines unordentlichen Haares verdeckten seine Augen, aber ich wusste, dass sie dahinter blau leuchteten. „Na dann.“


Ich öffnete die Tür, kalte Nachtluft schlug mir entgegen. Na toll, der Herbst draußen weckte mich wieder auf. Ich drehte mich noch einmal um und winkte Marco. Er zwinkerte, während er den Motor startete und die aufleuchtenden Scheinwerfer den Gehsteig erhellten.


„Süße Träume, Lisali“, rief er mir hinterher.


„Dir auch“, entgegnete ich und schlug die Tür zu. Ich sah Marco nicht nach, als ich fröstelnd zur Treppenhaustür ging, und mich nicht wunderte, dass sie nur angelehnt war. Ich wusste aber, dass er mir hinterher blickte, und das reichte für ein ehrliches Lächeln.
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Wochen vergingen. Kallinski... Vincent hatte seine Methode geändert. Offensichtlich hatte der Energieaustausch bei ihm etwas bewirkt, denn er wurde noch unleidlicher, als er ohnehin schon war. Seine Sprüche gingen mir jedes Mal an die Nieren, aber das schien auch ihr Ziel zu sein. Er stellte mit kleinen Gemeinheiten unnötig klar, wer Meister und wer Schüler war, und ich konnte es gar nicht erwarten, ihn los zu sein.


Manchmal wurde er allerdings fast menschlich. Falls ich mal Erfolg hatte, freute er sich und zeigte so etwas wie Enthusiasmus. Aber jede Nettigkeit machte er um das Dreifache wieder wett.


Trotzdem begann ich, Bruchstücke von seiner schroffen Art zu verstehen. Vincent wies Menschen von sich, das hatte ich recht schnell verstanden. Vermutlich hing das mit diesen Kräften zusammen. Entweder war er es gewohnt, allein zu sein, oder die Kräfte machten ihn zum Einsiedlerkrebs wider Willen.


Obwohl entgegen meines ersten Eindrucks doch kein Soziopath zu sein schien, hatte er offenbar keinerlei Freunde. Ich verbrachte eine Menge Zeit mit ihm und nie rief jemand an. Nie bekam er Nachrichten, obwohl sein Handy offensichtlich nicht stumm geschaltet war.


Ich hatte herausgefunden, dass er als Mechaniker in einer Autowerkstatt arbeitete, das erklärte sein Outfit und den Dreck darauf, als wir uns das erste Mal begegnet waren. Aber manchmal kam es mir so vor, als wäre er lieber Personal Trainer geworden. Natürlich nur, um Leute zu schikanieren.


Heute stand ich wie so oft in den letzten Wochen in seinem Wohnzimmer. Die Augen geschlossen konzentrierte ich mich auf die unzähligen Gegenstände, die ruhig und gleichmäßig durch den Raum schwebten. Ich konnte sie alle spüren, obwohl ich nichts sah. Es waren große schwammige Ungetüme, die unheimlich und grau um mich herum tanzten, keine wiedererkennbaren Formen.


Vincents Stimme durchbrach den Kreis klar und laut. Diese raue Stimme, die so unglaublich nervtötend sein konnte.


„Du musst jeden Energiestrom zu den Gegenständen mit dir selbst verknüpfen“, sagte er, während seine Schritte über den Boden streiften. Ich konnte ihn nicht direkt sehen, er war wie ein großer, rötlich schimmernder blinder Fleck inmitten meiner Energie. Doch seine Umrisse waren präsent. „Jeder Strom ist ein Teil von dir.“


„Wie Arme.“ Ich hatte nie Probleme damit, seine Anweisungen zu verstehen, auch wenn er so tat, aber manchmal ließ seine Fantasie zu wünschen übrig. Sofort bereute ich, Gedankenkraft verschwendet zu haben. Eine Kaffeekanne schwankte und ich verlor sie kurz aus dem Sinn, hatte sie aber sofort wieder gefangen, nachdem ich sie unter den schwammigen Figuren gefunden hatte.


„Nicht sprechen. Konzentrieren!“ Vincents strenger Ton war schneidend, doch ich schaffte es, mich nicht davon ablenken zu lassen. Sogar mein widerwilliger Mentor stellte fest, dass es ein halber Erfolg war. Er machte das manchmal mit Absicht. „Aber ja, wie Arme. Stell sie dir nur wie... ferngesteuert vor.“


Das Bild in meinem Kopf verwandelte sich in ein Gefühl. Ich stand da, eine Fernbedienung in den Händen, wie ich sie damals zu meinem achten Geburtstag geschenkt bekommen hatte. Die Knöpfe unter meinen Fingern fühlten sich schon an wie damals. Ich hatte den dazugehörigen Hubschrauber fast durch Mutters Blumenbeet geflogen und ihre heiligen Hyazinthen geköpft. Na ja, fast. Zum Glück hatte Dad sie davon abgehalten, mich anstelle der Blumen zu köpfen.


Ach, Mutter und ihre Hyazinthen... Unwillkürlich entfuhr mir ein Seufzen und wieder musste ich es bereuen, an Anderes gedacht zu haben. Denn plötzlich geriet alles ins Wackeln; meine Tasche, diverse DVDs und Konsolenspiele, Kontroller, Fernbedienungen, ein Barhocker, der Kronleuchter und überall Papier, von dem ich nicht sicher war, ob es meine Hausaufgaben oder Vincents Rechnungen waren. Ich biss mir mit aller Kraft auf die Lippe, als hielte sie das davon ab, hinzufallen.


„Ich habe konzentrieren gesagt!“, brüllte Kallinski und ich schrak unter der Brutalität seines Rufes zusammen, sodass alle Gegenstände noch einmal gute zwanzig Zentimeter absackten, bevor ich sie endgültig wieder gefangen hatte. Das war jetzt zu viel.


Ich setzte alle Gegenstände vorsichtig wieder auf dem Boden ab. Blut rauschte in meinen Ohren und ich hatte keine Lust mehr auf den Mitkerl, der jetzt kopfschüttelnd die Stirn in den großen Händen vergrub. „So funktioniert das nicht...“


Ganz als wäre das eben meine Schuld. Ich war ja nicht diejenige, die ständig anfing zu schreien. Meine Fäuste zitterten, doch ich bemühte mich um Ruhe. „Es wäre um einiges leichter, wenn du nicht andauernd-“


Kallinski ließ mich mal wieder nicht aussprechen. „Ich habe jedenfalls keine Probleme mit meinen Kräften!“


Er schien keine Manieren zu haben.


Er hob das Kinn und eine Braue und stand mit verschränkten Armen vor mir. Arroganz troff aus seiner Mimik, als er mich von oben herab ansah. Er war wie eine ziemlich durchtrainierte Oberzicke, deren einziger Zweck im Leben nur das Niedermachen von Kleineren war. Seine Augen waren zu Schlitzen verengt und die dichten Wimpern verbargen das helle Grau.


Was mich nur noch mehr in den Wahnsinn trieb, so ein aufgeplusterter Mistkerl hatte es einfach nicht verdient, so gut auszusehen.


„Ah! Natürlich, Mr. Perfect hatte also noch nie Probleme damit. Er konnte schon immer mit dem kleinen Finger irgendwelche Dinge bewegen und musste sich nicht damit herumschlagen, etwas zu kontrollieren, von dem er nicht mal ‘ne Ahnung hat, woher es kommt!“


Ich ließ mir keine Zeit, um Luft zu holen, denn ich hätte ihn schlagen können, weil ich ihn angesichts meines Wutausbruchs sogar lächeln sah. Sein Blick glitt kurz hinter mich, aber ich war zu aufgebracht, um seinen Gesichtsausdruck zur Verblüffung wechseln zu sehen. „Für dich mag das vielleicht normal sein, deine Eltern haben es dir beigebracht, seit du ein Hosenscheißer warst oder was weiß ich.


Für mich nicht!


Mein Dad würde durchdrehen, wüsste er davon. Ich habe keine Hilfe außer von dir, mit dieser abgefreakten Scheiße fertig zu werden und du bist absolut die letzte Person, der ich mich anvertrauen will. Leider habe ich einfach keine andere Wahl, also sei gefälligst ein bisschen netter zu mir.“


Kallinskis Blick veränderte sich wieder. Etwas schweres, das ich noch nie gesehen hatte, machte sich darin breit. Ich schien einen Nerv getroffen zu haben und davor erschrak ich.


„Meine Eltern sind gestorben, bevor ich so geworden bin!“, stieß er knurrend hervor. Jetzt waren auch seine Hände zu Fäusten geballt und meine Wut verrauchte so schnell, wie sie aufgetaucht war. Natürlich wollte ich auch mal zurückschlagen, aber nicht so. „Sie sind tot und ich war immer allein damit, also glaube bloß nicht ich bin besser dran als du!“


Sein Blick zuckte über mein Gesicht. Diese Laune von ihm war anders als der immer gleich mürrische junge Idiot, der sich eben auch über meine Erfolge freute, auch wenn er das nicht richtig zeigen konnte. „Ich hatte nicht einmal jemanden, der mir hilft so wie du mich hast! Ständig musste ich aufpassen, dass es niemand von den Kids in der Schule mitkriegt, bis ich es unter Kontrolle hatte. Oder in meiner Pflegefamilie, weil niemand es verstanden hätte.“


Stille breitete sich aus. Betroffen stand ich vor ihm und konnte nicht so richtig fassen, dass er wohl doch Gefühle hatte. Nun ja, das meiste davon schien eine Menge Wut zu sein, aber ich hatte Mitleid mit ihm. Plötzlich kam mir meine eigene Situation gar nicht mehr so schlimm vor.


So wie du mich hast…


War er deshalb so ein Kotzbrocken? Weil er mir etwas gab, das er früher selbst gern gehabt hätte?


Während ich merkte, wie hinter mir sämtliche DVDs, die ich unbeabsichtigt aufgescheucht hatte, wieder den Boden berührten, verspürte ich den Drang, mich zu entschuldigen oder zu bedanken. Mehr noch, ihn zu drücken. Ach, du lieber Himmel.


Ich war wirklich unfair geworden. „Es...“ …tut mir leid, wollte ich sagen. Der Satz blieb in meinem Hals stecken, weil die Wut, die er mir eben noch vor die Füße geknallt hatte, innerhalb von Sekunden in etwas anderes umgeschlagen war.


Wie auch immer er da hingekommen sein mochte, stand er plötzlich wenige Zentimeter vor mir und senkte den Kopf. Diesmal sah er mich nicht so an, als wolle er mich runtermachen. Im Gegenteil. Sein Blick zuckte zwischen meinen beiden Augen hin und her, während er den Mund öffnete.


Er war ruhig und erzählte einfach. Seine breiten Schultern bebten kaum merklich und die Hände waren immer noch zu bedrohlichen Fäusten geballt. In seinen dunklen Augen funkelte Menschlichkeit.


„Wenn du zum ersten Mal entdeckt wirst und sie dich ansehen wie eine Abscheulichkeit… Es ist, als sei dir ein neues Körperteil gewachsen, das noch niemand sehen kann. Du wartest Tag für Tag nur darauf, dass es doch jemand sieht und dich in ein Versuchslabor steckt. Du wagst dich nicht in ihre Nähe, weil sie dich vielleicht einsperren, sofern sie dich richtig ansehen, oder...“


Wem sagst du das..., wollte ich sagen, aber auch diesmal konnte ich nicht. Es war etwas Persönliches, das er mir öffnete, etwas das ich nachvollziehen konnte, obwohl ich erst seit kurzem damit leben musste. So sehr unterschieden wir uns eigentlich nicht.


Wir waren kaum eine Handbreit voneinander entfernt, sodass ich die zwei blassen Sommersprossen unter seinem rechten Auge sehen konnte, doch ich konzentrierte mich auf seine Iriden. Sie waren nicht wirklich grau, sondern von einem ganz hellen Blau und wechselten ein wenig die Farbe. Es war faszinierend, denn je länger er mich ansah, desto weicher wurden sie. Als sie die Farbe von Schiefer hatten, zuckte ein Muskel auf seiner Stirn.


Er vibrierte immer noch ein bisschen. Ich war mir sicher, wenn ich jetzt die Augen schloss, sah ich unsere Energien wieder die Zähne blecken. Sie wollten sich ineinander verhaken und aufgehen, aber ich hatte nicht das Gefühl, dass das gut für die zerbrechlichen Sachen in diesem Raum wäre.


Vincent würde niemals zulassen, dass der violette Blitz wieder erschien, seiner letzten Reaktion zu erschließen. Es musste etwas sehr Unangenehmes gewesen sein. Vielleicht war ihm die Farbe ja zu kitschig.


Doch mein Gehirn frostete, als er den Kopf neigte. Ich konnte nicht anders, als mich in die Stille hinein zu lehnen.


Sein kantiges Gesicht hatte die perfekten Proportionen. Jede Kontur warf sanfte Schatten auf seine Wangen, die Augen und sein Kinn. Es war hart und wirkte meistens, als müsse man sich daran stoßen.


Doch seine Lippen waren anders. Sie sahen samtweich aus, einladend und voll und bedeckten ein schönes, gerades Gebiss, deren Eckzähne ein wenig vorstanden. Es verlieh ihm etwas Verwegenes, wenn er nicht gerade herumbrülle – dann wirkte es eher bedrohlich. Vincents Nasenflügel bebten kaum merklich, als der harte Zug um seinen Mund wich und sich die Farbe seiner Augen weiter verdunkelte. Die Wut blitzte erneut auf, auch wenn ich überhaupt nicht wusste, warum. Es warf wieder neue Rätsel auf.
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